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Vorwort 


Die kleine Sammlung der in dieſem Bande vereinigten Lebens⸗ 
bilder wikingiſcher und normänniſcher Heerführer und Staatengründer 
verſucht, einem breiteren Kreiſe die Probleme und Leiſtungen des 
ſkandinaviſchen Heldenzeitalters, der Epoche der Wikingfahrten und 
der ihnen entwachſenen normänniſchen Staaten, deutlich zu machen. 
Sie gruppiert die Hauptereigniſſe der noroͤgermaniſchen Wanderung 
um die Lebensſchickſale jener Männer, in denen die ſchöpferiſche und 
geſtaltende Kraft des nordiſchen Menſchentums vornehmlich Ausdruck 
findet. Sie ſchildert unter Kuriks Namen die Ausbreitung der ſchwedi⸗ 
ſchen Wikinger im ruſſiſchen Raum, die Entſtehung des Gardarifi, 
Blütezeit und Ende des Großfürſtentums Kiew. Das Ausgreifen 
däniſcher und norwegiſcher Wikinger nach dem Weſten, ihre Jahr⸗ 
zehnte währenden Angriffe auf das fränkiſche Großreich, ihre ſchließ⸗ 
liche Landnahme im Seinemündungsgebiet und die Begründung des 
Herzogtums der Kormandie find in der zweiten Skizze über Rollo 
dargeſtellt. Der Kampf der Nordͤleute um die britiſchen Inſeln, ihre 
Verſuche, auf Irland und in England dauernd Fuß zu faſſen, und deren 
vorübergehender Erfolg in der Reichsgründung Knuds ſind in dem 
Lebensbild dieſer großen Herrſcherperſönlichkeit zuſammengefaßt. Die 
Geſtalt Eriks des Roten führt auf das letzte weit ausgedehnte Tätig⸗ 
keitsfeld der Wikinger im Nordatlantik, zur Landnahme in Island, 
zur Entdeckung von Grönland und zur Aufſegelung Amerikas. Mit 
Robert Guiscard beginnt die Schilderung der zweiten Epoche der 
nordgermaniſchen Wanderung, die, von der Normandie ausgehend, ſich 
nun vor allem dem Mittelmeergebiet zuwendet, wo in Anteritalien 
die erſten normänniſchen Herrſchaften errichtet werden. Dieser mittel⸗ 
meeriſchen Expanſion läuft parallel der Rückgriff der Normannen auf 
England unter Wilhelm dem Eroberer, der die durch Rollo und ſeine 
ANachfolger geſammelte Macht des Herzogtums an eine große Aufgabe 
ſetzen kann. Den Anteil der Normannen am erſten Kreuzzug und ihre 
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Feſtſetzung im vorderen Orient behandelt das Kapitel über den 
Guiscaroͤſohn Bohemund. Das Wirken der Kordͤmänner im Mittel- 
meerbereich kulminiert ſchließlich in der Begründung des fizilifch- 
unteritalieniſchen Einheitsreiches durch Roger II. 

Dieſe acht Lebensbilder find in den Jahren 1939 bis 1941 bereits 
im „Norden“, der zeitſchriſt der Koroͤiſchen Geſellſchaſt, veröffentlicht 
worden und werden hier mit geringen Anderungen, die durch die Ein⸗ 
fügung des einleitenden Kapitels über die nordgermaniſche Wande⸗ 
rung erforderlich wurden, nochmals zum Aboͤruck gebracht. Der Ge⸗ 
danke, die Skizzen in einem Buche zuſammenzufaſſen, ging von dem 
damaligen Herausgeber des „Nordens“, Herrn Dr. W. Zimmermann, 
aus. Ihm und der Nordͤiſchen Gefellfhaft wie auch den ſteten Be— 
mühungen des Verlages iſt es zu danken, wenn die nicht unerheb- 
lichen Schwierigkeiten, die ſich der Drucklegung des Buches infolge 
der Kriegsverhältniſſe entgegenſtellten, glücklich überwunden werden 
konnten. 

Der Verfaſſer hofft, daß die kleine Sammlung ihr Ziel, Probleme 
und Leiſtungen der großen noroͤgermaniſchen Wanderbewegung zu 
verdeutlichen, erreichen wird. Wendet ſie ſich auch an einen breiteren 
Leſerkreis, fo iſt doch die Baſis wiſſenſchaſtlich begründeter und ge⸗ 
ſicherter Erkenntnis nirgends verlaſſen, und jahrelange eigene For— 
ſchungen haben hier vielfach eine erſte andeutende Formulierung ge⸗ 
funden. Die Aufteilung und Anoroͤnung des Stoffes - das muß zum 
Schluß noch betont werden - entſprang keineswegs äußeren Gründen, 
ſondern der Aberzeugung, daß die entſcheidenden Wendungen der 
SOSeſchichte immer von großen Führerperſönlichkeiten ausgehen. 
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Die nordgermaniſche Wanderung 


Am Anfang aller germaniſchen Geſchichte ſteht die große Wanderung 
nach dem Süden. Von ſeinen Arſitzen an den Geſtaden des weſtlichen 
Beckens der Oſtſee aus hat ſich das germaniſche Volkstum in zwei⸗ 
tauſendjähriger Wanderung über weite Gebiete des heutigen Europa, 
von Rhein, Maaß und Schelde bis zur Weichſel und zum Schwarzen 
Meere hin ausgebreitet, hat ſchließlich durch ſeine Angriffe das römiſche 
Reich zum Einſturz gebracht und deſſen weſtliche Provinzen: Gallien, 
Spanien, Jalien und Nordafrika in Beſitz genommen. Auch an dieſer 
Ausdehnung iſt der ſkandinaviſche Norden ſchon beteiligt geweſen. 
Zahlreiche Stämme entfandte er damals über die Oſtſee, um die weit⸗ 
ausgreifende oſtgermaniſche Volksgruppe mitbilden zu helfen. So ſtark 
war die Abwanderung, daß der Norden nach dieſer ungeheuren Blut— 
abgabe auf Jahrhunderte erſchöpſt in ein von der germaniſchen Geſamt⸗ 
entwicklung faſt völlig losgelöſtes Sonderdaſein zurückſank. 

Erſt über ein Dierteljahrtaufend ſpäter, als die Oſtgermanen längſt 
zugrunde gegangen und die Weſtgermanen im Gebiet zwiſchen Rhein 
und Elbe, Alpen und Noroͤſee zu dauernder Fliederlaffung geſchritten 
waren, geriet der Norden wieder in Bewegung und ſandte alljährlich 
über weite Meere und durch den unbegrenzten ruſſiſchen Raum ſeine 
Wikingerſcharen. Keuere Forſchungen haben erwieſen, daß dieſer Auf- 
bruch nicht jo plötzlich um die Wende des achten zum neunten Jahr⸗ 
hundert einſetzte, wie es nach den Berichten abendländiſcher Geſchichts⸗ 
werke aus dieſer Zeit den Anſchein hat. Wie der zug der Angeln, 
Sachſen und ZJüten über die Nordſee nach England die Weſtfahrt der 
Wikinger vorbereitet, ſo ſind auch die in den erſten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung zwiſchen dem Nord- und dem Südufer der Oſtſee 
angeknüpften Verkehrsbeziehungen kaum jemals ganz abgeriſſen, 
wenn wir das quellenmäßig auch noch nicht einwandfrei nachzuweiſen 
vermögen. Erſt mit dem ausgehenden achten Jahrhundert aber hat die 
nordiſche Expanſion ihren vollen Amfang erreicht, jo daß an der 
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üblichen zeitlichen Feſtſetzung des Beginns der eigentlichen ffandu.rdie 
ſchen Ausbreitungsbewegung feſtgehalten werden darf. 

Don da an hat es faſt vier Jahrhunderte gedauert, bis die nord» 
germaniſche Wanderung wieder zum Stillſtand kam. Die Skandinavier 
haben ſich während dieſer Zeit vor allem nach dem Weſten und Oſten, 
weniger direkt nach Süden gewandt. Wir wiſſen zwar auch von 
wikingiſchen Siedlungen an der Oder⸗ und Weichſelmündung in Pom⸗ 
mern und Preußen, wo man zum Beiſpiel auf Wollin, in Truſo bei 
Elbing und an der Kuriſchen Kehrung in Wiskiauten durch Grabungen 
Wohnplätze der Nord leute feſtgeſtellt hat, aber wie weit fie in das 
Hinterland dieſer Küſte, vor allem elbaufwärts gelangt ſind, muß noch 
genauer erforſcht werden. Nur für das mittlere Weichſelgebiet läßt ſich 
mit guten Gründen ſchon heute eine wikingiſche Reichsgründung be⸗ 
haupten, aus der ſich im ausgehenden zehnten Jahrhundert das pol⸗ 
niſche Reich entwickelte. 

Dagegen liegen ſowohl die Oſt⸗ wie die Weſtfahrt der Wikinger im 
hellſten Lichte geſchichtlicher Aberlieferung. Bereits im achten Jahr⸗ 
hundert find die kleinen Infelgruppen im Nordatlantik von Norwegern 
und Dänen in Beſitz genommen, die von dort aus dann nach Irland 
vorſtießen, das lange Zeit ihre Hauptetappe für den Angriff auf die 
langgeſtreckten Küſten des fränkiſchen Großreichs gebildet hat. Gleich⸗ 
zeitig haben ſich die ſchwediſchen Rus oder Waräger, wie fie von den 
einheimiſchen finniſchen und ſlawiſchen Völkern ſpäter genannt wurden, 
im Baltikum und am Oſtausgang des Finniſchen Meerbuſens feſt⸗ 
geſetzt. Schon in der erſten Hälfte des neunten Jahrhunderts ſind die 
Wikinger im Weſten auf den großen Strömen Frankreichs, auf der 
Seine, Loire und Garonne bis tief in das Innere des Landes ein- 
gedrungen und von der Bisfaya aus an der Weſtküſte der Iberifhen 
Halbinfel entlang, durch die Straße von Gibraltar ins Mittelmeer 
vorgeſtoßen, wo fie an der afrikaniſchen Noroͤküſte heerten, ſich vor⸗ 
übergehend an der Khöne⸗Mündung aufhielten und die italleniſche 
Weſtküſte beunruhigten. Im Oſten ſind ſie aus dem Raum zwiſchen 
Ladoga=, Ilmen⸗ und Peipusſee auf der Wolga bis zum Kaſpiſchen 
Meere gelangt und haben die Verbindung mit Bagdad aufgenommen. 

Die folgenden Jahrzehnte bringen die erſten Kückſchläge. Im Oſten 
wird die Wolgaſtraße durch Anruhen am Mittel- und Anterlauf des 
Stromes geſperrt und die Wikinger dadurch veranlaßt, ſich über den 
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Wolchow an den Dnjepr heranzuarbeiten, auf diefem dann vordringend 
Kiew in ihren Beſitz zu bringen und das Schwarze Meer mit dem 
dahinterliegenden Byzanz zu erreichen. Im Weſten zwingt der 
wachſendͤe Widerſtand des Frankenreichs vorübergehend zur Aufgabe 
dieſes Operationsgebietes und zur Konzentration aller Kräfte auf die 
Eroberung Englands, die indeſſen nur teilweiſe glückte, weil die von 
Alfred dem Großen geleitete angelſächſiſche Abwehr nicht überwunden 
werden konnte. Anabhängig davon ſetzt nun aber um 870 die Beſied⸗ 
lung Islands ein, die nach zwei Menſchenaltern abgeſchloſſen iſt. 
Während die Rus oder Waräger nun ihre große Handelsſtraße am 
Wolchow⸗Onjepr politiſch ſichern und von Nowgorod bis Kiew ihr 
Gardariki errichten, tritt im Weſten der erſte große Schrumpfungs⸗ 
prozeß der wikingiſchen Ausbreitung zu Tage. Das aus unzähligen 
kleinen Gefolgſchaften und Fahrtgemeinſchaften gebildete „Große Heer” 
kann lediglich die kleine, nach den Rordmännern ſpäter benannte Land⸗ 
ſchaft an der Seine-Mündung behaupten und dort einen Staat be⸗ 
gründen. Das übrige Frankreich wird frei von wikingiſcher Bedrohung, 
der Dorftoß ins Mittelmeer nicht wiederholt. Dagegen gehen die ſkan⸗ 
dinaviſchen Angriffe auf England zunächſt ohne Erfolg weiter. Am 
Ende des zehnten Jahrhunderts greifen die Isländer auf Grönland 
über und ſegeln Nordamerika auf. 

Im beginnenden elften Jahrhundert erhöht ſich noch einmal die 
Aktivität des Nordens. Unter Sven Gabelbart und ſeinem Sohn 
Knud kommt es zur Anterwerfung der Angelſachſen unter die däniſche 
Herrſchaft und zur Verbindung Englands und Schottlands mit Däne⸗ 
mark und Norwegen, die indeſſen nicht lange Beſtand hat. Zu eben 
dieſer Zeit ſetzt eine zweite Wanderepoche der Noroͤgermanen von der 
Normandie aus ein, die ſich vorwiegend auf den Bereich des Mittel- 
meeres richtet, nach Spanien, Süditalien, Griechenland geht und 
während des erſten Kreuzzuges ſogar in den vorderen Orient, nach 
Syrien vorftößt. 1066 erfolgt der Kückgriff der Normandie auf Eng⸗ 
land unter Wilhelm dem Eroberer. Mit ihm ſteht der zweite Schrump⸗ 
fungsprozeß der nordgermanifhen Wanderung in urſächlichem Zu⸗ 
ſammenhang. Auch im Mittelmeergebiet müſſen die Kormannen ſich 
ſeit dem beginnenden zwölften Jahrhundert auf kleinere Räume zu⸗ 
ſammenziehen, auf Anteritalien und Sizilien. Die Außenpoſitionen 
gehen verloren. Mit dem Abſchluß dieſes Jahrhunderts iſt das Ende 
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der ſkandinaviſchen Ausbreitungsepoche erreicht. Der ſüditalieniſche 
Normannenſtaat geht in den Beſitz der Staufer über, die Normandie 
wird durch Philipp Auguſt von Frankreich feſter in den franzöſiſchen 
Staat hineingezwungen, der Tartarenſturm macht dem ſeit Jahr⸗ 
zehnten fortſchreitender Slawiſierung unterworfenen Rurikidenreich 
von Kiew ein Ende, in England iſt die Verſchmelzung von Normannen 
und Angelſachſen faſt abgeſchloſſen. N 

Als Endergebnis bleibt nach dem äußeren Befunde von der nordͤ⸗ 
germanifchen Wanderung alfo nicht ſehr viel übrig: Lediglich auf den 
kleinen abſeits gelegenen Inſeln des Klordatlantif hat fie neuen ſkan⸗ 
dinaviſchen Volksboden geſchaffen, der wenigſtens auf Island bis in 
die Gegenwart hinein behauptet werden konnte. Alles andere ging 
entweder durch Aberfremoͤung wie im abendländiſchen und ruffifchen 
Raum oder durch Einwirkungen des Klimas wie in Grönland wieder 
verloren. Wer die ungeheure Reichweite der wikingiſch⸗normänniſchen 
Ausbreitung bedenkt und mit ihr die Größe und Volksdichte des Aus⸗ 
gangslandes vergleicht, wird das nicht erſtaunlich finden. Fraglos war 
dieſe Wanderung eine ungeheure Aberanſtrengung der nordifchen 
Volkskraſt. Das um fo mehr, als nirgends eine einheitliche Planung 
und Lenkung des Einſatzes der Noroͤmänner ſichtbar wird, anſcheinend 
auch keine große politiſche Idee und kein geftaltender politischer Wille 
hinter ihnen ſteht. Es iſt faſt unmöglich, ſich durch das verwirrende 
Geſtrüpp dieſer unzähligen Anternehmungen und Fahrten kleiner und 
kleinſter Einheiten, ja ſogar einzelner einen Weg zu den weſentlichen 
Ereigniſſen zu bahnen. Das Gegeneinander und Durcheinander der 
verſchiedenen Aktionen erſchwert jede größere Linienführung, macht 
die ganze Bewegung auf den erſten Blick hin zu einem völlig unver⸗ 
ſtändlichen Vorgang, in dem der Zufall die Hauptrolle zu ſpielen 
ſcheint. 

Eine Erklärung dafür müßte die Sean tung der nun oͤringend 
gewordenen Frage nach den Arſachen der ſkandinaviſchen Auswande⸗ 
rung geben. Was eigentlich hat die Noroͤleute im neunten und zehnten 
Jahrhundert, was die Normannen im elften bewogen, in ſo großer 
Zahl die Heimat zu verlaſſen? Was ſuchten ſie in der Fremde, und was 
hat ihre Ausbreitung dem Mutterlande eingebracht, wenn ſchon die 
draußen gemachten Erwerbungen nicht dauernd gehalten werden konn⸗ 
ten? Die bequemſte und zunächſt überzeugende Antwort auf dieſe 
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Frage würde lauten: die Landnot in Skandinavien habe zur Auswan⸗ 
derung gezwungen. Lange Zeit hat man ſich mit dieſer einfachen und 
auf den erſten Blick einleuchtenden Löſung des Problems begnügt. 
Aber ſie iſt nicht richtig und ſie führt vor allem nicht zum wirklichen 
Derftändnis der ganzen Bewegung. Zunächſt will der ſchlüſſige Nach⸗ 
weis, daß Skandinavien im achten und neunten Jahrhundert wirklich 
übervölkert geweſen ſei, nicht recht gelingen. Dieſe Behauptung bleibt 
unwahrſcheinlich, ſelbſt wenn man die beſchränkte Anbaufähigkeit des 
Landes berückſichtigt. Dann läßt ſich einwandfrei nachweiſen, daß bei 
den Wikingern wie ſpäter auch bei den Normannen der Wille zur 
Landnahme zunächſt gar nicht vorhanden war. Wie wäre das möglich, 
wenn wirklich nur die Landnot, die Unmöglichkeit, in der Heimat eine 
Exiſtenz zu begründen, fie in die Fremde getrieben hätte! Im ruſſiſchen 
Raume hätte es Land genug gegeben, und zwar fruchtbares, durchaus 
geeignet für die Begründung bäuerlicher Siedlungen. Statt deſſen 
ſehen wir die ſchwediſchen Wikinger fi dort in den Städten feſtſetzen, 
Herrſchaften begründen und Handel treiben. Im Weſten führen ſie 
unaufhörlich Krieg. Die gleichen Scharen tauchen bald hier, bald dort 
auf, ſtändig auf der Suche nach neuer Beute. Irgendeine Abgrenzung 
ihrer Wirkungsbereiche iſt nicht zu erkennen. And wenn fie fpäter 
häufiger auf Inſeln in der Nähe des Feſtlandes den Winter über 
ſitzen bleiben, ſo geſchieht das lediglich, um im Frühling dem Schau⸗ 
platz ihrer kriegeriſchen Tãtigkeit näher zu ſein, nicht ſchon um dauernde 
Niederlaſſungen zu begründen. Man kann ſich bei den reinen Männer⸗ 
bünden, um die es ſich hier ja noch handelt, auch ſchwer vorſtellen, daß 
ein wirkliches Bedürfnis nach feſten Wohnſitzen vorhanden geweſen ſei. 
Es regte ſich wahrſcheinlich erſt, als es zur Bildung des „Großen 
Heeres“ kam, das wegen ſeines Troſſes und der mitgeführten Weiber 
und Kinder nicht mehr ſo beweglich war wie die kleinen Gefolgſchaften 
der früheren Zeit. Nun war man ſtärker auf das Land und auf die Er⸗ 
richtung feſter Lager angewieſen, konnte ſich nicht mehr durch ſchnelle 
Flucht über das Meer dem feindlichen Zugriff entziehen. Auch die Ver⸗ 
ſorgung mit allem, was zum Leben nötig war, wurde immer ſchwie⸗ 
riger. Trotzdem hat es noch Jahrzehnte gedauert, bis ſich der Gedanke 
der Landnahme wirklich durchgeſetzt hat. Dom Heere Guttorms in 
England ſpalten ſich ſtarke Gruppen von Wikingern in dem Augenblick 
ab, wo dieſer nach ſeiner Abereinkunſt mit Alfred dem Großen zu 
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dauernder Sliederlaflung ſchreitet. Sie wollen das Schwert noch nicht 
mit dem Pfluge vertauſchen, ſondern ihre alten wikingiſchen Lebens⸗ 
gewohnheiten beibehalten. Sie ſetzen die Freiheit und Angebundenheit 
ihres Kämpferdaſeins höher an als die Ruhe bäuerlichen Lebens, 
fürchten inſtinktiv wohl auch den zwang, den die dauernde Nieder⸗ 
laſſung unweigerlich im Gefolge haben muß. Sie wenden ſich nach 
Nordfrankreich zurück, um freilich auch hier von der gleichen Not 
wendigkeit, unterzugehen oder ſich durch neue Verwurzelung im Boden 
zu behaupten, zur Lanoͤnahme gezwungen zu werden. Aber Rollo und 
ſeine Nachfolger haben noch Jahrzehnte hindurch Mühe genug gehabt, 
die Anruhe ihrer Landsleute zu dämpfen und fie von weiteren Ein» 
fällen in die angrenzenden weſtfränkiſchen Gebiete abzuhalten. 

Nach einem Jahrhundert der Ausrichtung aller Kräfte auf die Kon⸗ 
ſolidierung der ſtaatlichen Derhältniffe in der Normandie bricht in⸗ 
deſſen der alte Wikingtrieb von neuem durch. Hier hätte der Hinweis 
auf vorliegende Landnot ſchon eher Sinn. Denn zweifellos hat das 
ſtrenge Erſterbenrecht in vielen Fällen den äußeren Anlaß zum Auf⸗ 
bruch zahlreicher einzelner und kleiner normänniſcher Gruppen ges 
geben. Aber auch hier ſcheint nicht ſie das letztlich Entſcheidende ge⸗ 
weſen zu ſein. Nach einer ſagenhaften Aberlieferung ſoll Tankred von 
Hauteville, der Stammvater des ſiziliſchen Herrſchergeſchlechts, jedem 
ſeiner Söhne ein Schwert und ein Roß gegeben und ſie mit dem Rat 
entlaſſen haben, ſich in der Fremde Ruhm zu erwerben und Herr⸗ 
ſchaften zu erobern, die ihnen die Heimat nicht geben könne. Es geht den 
Kormannen alfo weniger um die nackte Exiſtenz als um ein ſtandes⸗ 
gemäßes Daſein, ein Ausleben der Kraſt, die ſich in den Nachkommen 
der kühnen wikingiſchen Seefahrer regt, um die Bewährung vor 
großen Aufgaben. Wo die Normannen im Mittelmeer fechten, da 
fechten ſie nicht um bäuerlichen Acker, um Hof und Scholle, ſondern 
gleich um Fürſtentümer und Königreiche. 

Nur in einem Falle läßt ſich eindeutig erweifen, daß wirklich Land⸗ 
nahme von Anfang an das ziel der Auswanderer geweſen iſt: auf 0 
Island. Auf dieſer Inſel wie auch auf Grönland, ihrer Kolonie, iſt 
tatsächlich ſofort nach ihrer Ankunſt von den Skandinaviern gefiedelt 
worden. Sieht man aber auf die Zzuſammenſetzung der hier entſtehen⸗ 
den Bauernſchaſt, jo erkennt man, daß wiederum nicht eigentliche 
Landnot der bewegende Grund für die Aufgabe der Heimat geweſen 
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fein kann. Denn zum großen Teile befteht fie aus reichen Grund« 
befigern, Odalsbauern, die mit Weib und Kind, mit Hausgerät und 
Vieh, mit ihren Hinterfaffen, Knechten und Mägden bereits nach 
Island kommen. Dieſe Männer haben zu Haus ſicher keinen Mangel 
an Land gehabt. Wenn ſie den Boden ihrer Väter im Stich ließen, ſo 
müſſen andere Arſachen dafür maßgebend geweſen fein. And gerade 
das isländiſche Beiſpiel hilſt uns nun weiter in der Erkenntnis der 
eigentlichen Gründe der nordifhen Auswanderung. Wir erfahren 
nämlich aus den Guellen, daß die isländiſchen Siedler die Heimat 
aufgaben, um das zu retten, was ihnen das Wertvollſte ſchien: ihre 
Freiheitl Ein ideelles Motiv alſo beſtimmt fie, nicht Jo ſehr materielle 


Geſichtspunkte. And wie ſtark muß es gewirkt haben! Denn die is⸗ 


ländiſchen Auswanderer machten im allgemeinen ja einen ſehr fhlech- 
ten Tauſch. Der Boden ihrer neuen Heimat war karg und das Klima 
nicht günſtig. Wir hören aber niemals davon, daß ſie ſich nach Nor⸗ 
wegen zurückgeſehnt hätten oder dorthin zurückgekehrt wären. Sie 
waren froh, in ihrem isländiſchen Bauernſtaat der alten Freiheit eine 


ſichere Heimſtatt gefhaffen zu haben. 


Wer bedrohte nun ihre Freiheit? Es war Harald Schönhaar, der im 
ausgehenden neunten Jahrhundert den norwegiſchen Stammesſtaat 
und das Einkönigtum begründete. Dieſe neue politiſche Oroͤnung hob 
die alte der bäuerlichen Kleinkönige und Tälergemeinſchaften auf oder 
ſchränkte ſie zum mindeſten erheblich ein. Eine tiefgreifende Amwäl⸗ 
zung der ganzen bisherigen politiſchen Ordnung und des fozialen 
Gefüges, des bisher geltenden Rechts war die Folge. Der alte freie 
Großbauer ſollte jetzt ſogar zinſen und dem König Dienſte leiſten. 
Darin ſah er einen unerträglichen Angriff auf ſeine Freiheit, und da 
er dem König nicht mit Gewalt zu widerſtehen vermochte, zog er es 
vor, lieber die Heimat zu verlaſſen, als in perſönliche Abhängigkeit 
zu geraten. Was hier von Norwegen erwieſen iſt, gilt ebenſo auch 
für Dänemark und für Schweden. Denn auch dort bildete ſich in der» 
ſelben Zeit und mit den gleichen Mitteln das Einkönigtum und ſetzte 
den Stammesſtaat durch. Mit anderen Worten: es iſt eine große 
politiſche und ſoziale Kriſe des Nordens geweſen, die als letzte be⸗ 
wegende Arſache des nordifhen Aufbruchs anzuſehen iſt. Sie hat 
zweifellos auch ihre geiſtigen Hintergründe gehabt, obwohl wir dieſe 
aus Mangel an Quellen nicht ſo deutlich vor uns ſehen. Aber die 
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Annahme, daß das innere Gefüge der nordifhen Welt ins Wanken 
gekommen, ihre letzten und höchſten Werte zweifelhaft geworden 
waren, iſt doch wohl berechtigt. Selbſt unter den Vorkämpfern der 
alten Aberlieferung und Freiheit finden ſich ſchon ſolche, die dem 
Götterglauben abgeſchworen und ſich ganz auf die Kraft ihrer Arme 
und die eigene Einſicht geſtellt haben. Durch einfachen Schieoͤsſpruch 
des Geſetzſprechers kann bereits zwei Menſchenalter nach der Land- 
nahme in Island das Chriſtentum eingeführt werden, ohne daß es zu 
weiteren Kämpfen kommt. Die neuen Mächte in Skandinavien, die 
Stammkönige, haben ſich dem neuen Glauben ſchon früher zugewandt 
und ihre Entſcheidung iſt für den endlichen Erfolg der ſeit Ludwigs 
des Frommen Zeiten unternommenen Miſſionsanſtrengungen des 
Abendlandes maßgebend geweſen. 

Mit dieſer allgemeinen Auflockerung der Geſetze und Bindungen 
der nordiiſchen Welt vereinigen ſich nun natürlich jene zahlreichen 
perſönlichen Antriebe, die wir bereits geſtreiſt haben: das Streben 
nach Tatenruhm, reine Entdeckerfreude, die Luft am Abenteuer in der 
geheimnisvoll lockenden Fremoͤe, kurz das Fernweh des Nordländers. 
Es fehlen daneben auch materielle Beweggründe nicht. Der Handels 
trieb des Skandinaviers hat beſonders im Oſten ſtarke Ausprägung 
gefunden. Die Möglichkeit, auf Kriegsfahrt Beute zu machen und 
ſeinen Beſitz zu vergrößern, hat ſicher als kräftiger Anreiz gewirkt. 
Aber das alles hätte kaum eine ſo gewaltige Bewegung in Gang ſetzen 
können, wenn nicht dahinter entſcheidendere Dinge geſtanden hätten. 
Der Norden war zur Löſung einer weltgeſchichtlichen Aufgabe erwacht. 
Er fühlte die Kraft zu neuer Geſtaltung in ſich und ſuchte fie zu be⸗ 
tätigen, genau fo wie ſpäter im elften Jahrhundert die Rormannen 
des Seine-Mündungsgebiets. Mochte dem einzelnen auch noch nicht 
klar werden, welche Strömung ihn mit ſich fortriß. Er erfüllte dennoch 
einen geſchichtlichen Auftrag, indem er auf ſeinem Langſchiff fremde 
Geſtade anſteuerte, in fernen Ländern Handel trieb oder Kriegsdienſt 
tat. Er ſah das Ende dieſes großen weltgeſchichtlichen Ablaufs nicht 
vor ſich, aber er ging furchtlos und wagemutig hinein in die ungewiſſe, 
von ſchweren Wolken verhangene Zukunft. Darin, nicht Jo ſehr in 
großen Plänen und Entwürfen liegt das Heroiſche der nordgermani⸗ 
ſchen Wanderzeit. 
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Dieſe Begründung erklärt nun auch das eigentliche Weſen der 
ſkandinaviſchen Ausbreitungsepoche. Wenn fie nicht Land ſuche ſon⸗ 
dern freie Entfaltung des nordiſchen Menſchentums war, wird ihre 
Angebundenheit, ihre Reichweite, ihre Planloſigkeit, das ganze ver- 
wirrende Durcheinander und Gegeneinander der einzelnen Wiking⸗ 
fahrten verſtändlich, begreift ſich die Aferloſigkeit des Dordringens 
der Koroͤleute und ihr Untergang. Dieſer naturhafte Ausbruch über⸗ 
quellender Kraft in einer kriſengeladenen Epoche neuen Anfangs 
konnte durch ſtaatliche Mächte, die ſelbſt eben erſt entſtanden, nicht 
gebändigt werden. Wie ein gewaltiger Sturm riß er alle ſchützenden 
Dämme hinweg. Er mußte ſich austoben, bevor er zu neuer Ordnung 
und neuem Geſetz gelangte. Die ſtaatlichen Gewalten des Noroͤens 
haben kaum etwas mit der Wikingbewegung zu tun gehabt, ſo wenig 
wie der Herzog der Kormandie im elften Jahrhundert Einfluß auf die 
Ausbreitung ſeiner Normannen im Mittelmeerbereich gewann. Sie 
hatten Mühe genug, fi ſelber ͤͤurchzuſetzen in der Weite des ffan- 
dinaviſchen Raums, bei den unentwickelten Derfehrsverhältniffen der 
Zeit und der Härte des Widerſtandes, auf den fie überall im eigenen 
Lande trafen. Wenn ſich der fränkiſche Kaiſer, wie das zur Zeit Lud- 
wigs des Frommen geſchah, an den däniſchen König hielt und ihn für 
die Angriffe der Koroͤleute auf die Küſten des Reichs verantwortlich 
zu machen ſuchte, ſo war das ein völlig vergebliches Anterfangen. Der 
König konnte den wikingiſchen Unternehmungen beim beſten Willen 
nicht ſteuern - es half nicht das geringſte, wenn er, wie uns berichtet 
wird, einmal etliche Seekönige, deren er gerade habhaſt geworden 
war, hängen ließ. Die Wikingfahrten erlitten dadurch keine Unter- 
brechung. Sie gingen ja gerade von den Kreiſen aus, die dem König⸗ 
tum feinoͤlich gegenüberſtanden. Wie hätten die langgeſtreckten Küſten 
Skandinaviens und Dänemarks denn auch überwacht werden ſollen, 
um die Auswanderung zu verhindern! Harald Schönhaars Verbot 
blieb eine unbeachtete Vorſchriſt, und mehr als der Zugriff auf ver⸗ 
laſſene Höfe ſtand nicht in ſeiner Macht. f 

Dieſe Spannung zwiſchen einheimiſcher ſtaatlicher Gewalt und 
wikingiſch⸗normänniſcher Ausbreitung iſt ein kennzeichnender Grund⸗ 
zug der ganzen Wanderzeit des Kordens. Es iſt verftändlich, daß die 
ſkanoͤinaviſchen Könige ſich immer wieder gegen dieſe Bewegung 
ſtemmten, weniger vielleicht, weil ſie die Gefahr des ſinnloſen Ver⸗ 
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ſtrömens nordifcher Kraft in unendliche Weiten erkannt hätten, als 
weil ihnen mit dem Wikingertum die beſten Aufbaukräfte des Landes 
verlorengingen. Sie haben deshalb auch von ſich aus der Ausbrei⸗ 
tung, wo ſie konnten, entgegenzuwirken geſucht. Ihre Anſtrengungen 
mußten freilich ergebnislos bleiben. Die Folge davon war, daß es 
weder in der wikingiſchen noch in der normänniſchen Epoche zu einer 
dauernden Verbindung von Mutterland und Kolonie gekommen iſt. 
Als einziger ſkandinaviſcher Herrſcher hat Knud der Mächtige im 
Anfang des elften Jahrhunderts den Derfuch unternommen, eine ſolche 
Vereinigung durchzuführen. Aber das von ihm errichtete Großreich zer⸗ 
bvach nach ſeinem Tode ſofort wieder an der Anfähigkeit ſeiner Nach⸗ 
folger und an inneren Spannungen. Mit den Mitteln der Zeit wäre 
es wohl überhaupt ſehr ſchwer geweſen, ſo weit geſpannte und ver⸗ 
ſchieden geartete Herrſchaſtsgebiete, wie ſie von den Wikingern erobert 
und ſpäter von den Normannen in Beſitz genommen wurden, auf die 
Dauer zuſammenzuhalten und von einem Mittelpunkt aus zu regieren. 
Die Spannung zwiſchen den ſtaatlichen Gewalten Skandinaviens 
und den Wikingern wie die zwiſchen dem normänniſchen Herzog und 
den fahrenden Rittern des Mittelmeerbereichs hat ſich zweifellos 
ſchädlich auf die Konfolidierung und Feſtigung der Kolonien aus 
gewirkt. Das läßt ſich vor allem für die normänniſche Epoche feſt⸗ 
ſtellen, in der die Eroberung Englands, alſo ein ſtaatlich gelenktes 
Unternehmen, fo viel von den überſchüſſigen Kräften der Normandie 
auf ſich zog, daß für die Behauptung der im Mittelmeer gewonnenen 
Poſitionen nicht mehr genügend übrigblieb. Aber letztlich entſcheidend 
für den frühen Untergang der Nördländer und für ihre Auffaugung 
durch fremdes Volkstum iſt das doch wohl nicht geweſen. Denn die 
ablehnende Haltung der ſtaatlichen Mächte hat beſonders in den 
Anfangszeiten der Wanderung nicht verhindern können, daß die 
in der Fremde kämpfenden Wikinger von der Heimat dauernd Nach⸗ 
ſchub erhielten. Derwandtfchaftliche Beziehungen und der Ruhm ein⸗ 
zelner Wikingführer ſorgten ebenſo wie die Erzählungen heimge⸗ 
kehrter Seefahrer immer dafür, daß der Zuzug neuer Mannſchaſt 
nicht abriß. Oſt iſt es zu regelrechten Werbungen in der Heimat ge⸗ 
kommen, deren Erfolg nicht gering war. So ſind der Normandie im 
zehnten Jahrhundert immer wieder größere ſkandinaviſche Aufgebote 
zu Hilfe gekommen, um den Landsleuten in ihren Kämpfen gegen den 
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weſtfränkiſchen König und feine Großen belzuſtehen oder die Bedro⸗ 
hung der alten Freiheit durch das emporwachſende Herzogtum abzu⸗ 
wenden. So hat auch Wladimir ein zahlreiches Gefolge in Schweden 
ſammeln können, mit dem er dann die Alleinherrſchaſt in Kiew erſtritt. 
And das gleiche gilt für die Söhne Tankreds von Hauteville und ihre 
Gefolgen. 8 

Wirklich entſcheidend für den Ablauf der noroͤgermaniſchen Wan⸗ 
derung und den Antergang der Nordmänner war doch nur, daß dieſer 
Nachſchub nicht ausreichte, um alle eroberten Gebiete zu halten, ge⸗ 
ſchweige denn zu germanifieren oder doch wenigſtens die noroͤſſche 
Oberſchicht fo zu ſtärken, daß fie widerftandsfähig blieb. Das zeigt ſich 
überall im Bereich des wikingiſch⸗normänniſchen Tätigkeitsfeldes: im 
hohen Norden, wo zwar noch das völlig leere Island beſetzt und be⸗ 
hauptet werden konnte, aber ſchon die grönländifhe Kolonie einfach 
ausſtarb und das an ſich gute Siedlungsmöglichkelten bietende Noroͤ⸗ 
amerika lediglich entdeckt, dann aber nicht weiter feſtgehalten wurde, 
wie im Weſten, wo Irland nur an der Küſte beſetzt, England lediglich 
in den öſtlichen Teilen vorübergehend däniſcher Volksboden wurde und 
in Frankreich allein die kleinräumige Lanoͤſchaſt an der Seine⸗Mün⸗ 
dung als feſter Beſitz in den Händen der Skandinavier blieb, und im 
Oſten, wo ſchon im elften Jahrhundert die Slawifierung der dünnen 
noroͤgermanſſchen Herrenſchicht beginnt. And obwohl die Normannen 
während des erſten Kreuzzuges die Führung auf dem vorderorienta⸗ 
liſchen Kampffelde des Abendlandes in ihren Händen hielten und 
Syrien in ihren Beſitz brachten, vermochten ſie auf die Dauer weder 
hier noch im griechiſchen Bereiche oder auf der iberifhen Halbinſel 
eine ausſchlaggebende Rolle zu ſpielen, weil ihnen einfach die Men⸗ 
ſchen fehlten. In Süditalien aber behaupteten ſie ſich noch ein Jahr⸗ 
hundert nur durch ihre großartige ſtaatsſchöpferiſche Leiftung, dle 
indeffen den Mangel an völkiſcher Geſchloſſenhelt nicht dauernd aus⸗ 
zugleichen vermochte. 

Dieſer Ausgang der noroͤgermaniſchen Wanderung zeigt indeſſen 
nur die ſchickſalhafte Bedingtheit ihrer Arſprünge und iſt genau ſo 
tragiſch wie der Untergang der oftgermanifchen Völker auf dem Boden 
des römiſchen Reiches. Er darf auf keinen Fall zur Abwertung der 
ganzen Ausbreitungsepoche des Koroͤens und ihrer Leiſtung führen. 
Denn dieſe hinterließ ein weiterwirfendes Erbe, Vorbilder, die wieder 
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zu Gefchichte wurden, ohne die das dem chriſtlichen Abendland nun 
allmählich entwachfende moderne Europa undenkbat wäre. Vor allem 
iſt es die ſtaatliche Entwicklung unſeres Erdteils, die fie in entſchei⸗ 
dender Weiſe beeinflußt hat. Sie traf im Weſten auf eine der gefähr⸗ 
lichſten politiſchen Kriſen, die Europa je durchgemacht hat, im Oſten 
ſozuſagen auf einen leeren Raum. Im Weſten brach gerade das Reich 
Karls des Großen auseinander, das den Kreis der germaniſch⸗roma⸗ 
niſchen Völker zum erſtenmal ſtaatlich gefaßt und eine übervölkiſche 
Ordnung für faſt den geſamten Bereich des katholiſchen Bekenntniſſes 
begründet hatte. zum neuen Träger politiſcher und kultureller Ge⸗ 
meinfhaft des Abendlandes konnten die Kordͤleute hier noch nicht ſo⸗ 
gleich werden. Sie mußten ſich erſt die Aufbauelemente der chriſtlichen 
Welt, in die ſie nun eintraten, angeeignet und ſie mit den ihrer Art 
und ihrer ſchöpferiſchen Kraft entſpringenden Antrieben verſchmolzen 
haben. Die Führung des Abendlandes fiel zunächſt dem im zehnten 
Jahrhundert entſtehenden deutſchen Reiche zu, das unter Otto dem 
Großen das univerſale Kaiſertum erneuerte. Aber in den anarchiſier⸗ 
ten Grenzzonen im Weſten, Noroͤweſten und Süden ſetzten fie ſich feſt 
und ſchufen hier ihre eigenen Staaten, dle ſich ſofort von aller bis- 
herigen abendländiſchen Staatlichkeit abhoben. Es waren kleinräumige 
Gebilde, höchſtens Mittelſtaaten, die ein ganz anderes Maß von 
Konzentration aller herrſcherlichen Machtmittel geſtatteten, als ſie in 
den damaligen Großreichen möglich war. So entſtanden neue Kraſt⸗ 
zentren der politiſchen Entwicklung, die zunächſt auf die angrenzenden 
Gebiete, ſpäter auch auf die Mitte des germaniſch-romaniſchen Dölfer- 
kreiſes zu wirken begannen. Don der Normandie aus übertrug Wil⸗ 
helm der Eroberer die Grundſätze dieſer normänniſchen Staatlichkeit 
bereits im elften Jahrhundert auf England. Im ausgehenden zwölften 
und beginnenden dreizehnten Jahrhundert wurden ſie Vorbild der 
kapetingiſchen Reform des franzöſiſchen Staates. Am die gleiche Zeit 
übten ſie auch ſchon ihren Einfluß von England her auf die Welfen, 
von Sizilien her auf die Staufen und auf den entſtehenden Staat des 
Deutſchen Ordens in Preußen aus. Je ſtärker das ſtaatliche Denken 
des Abendlandes von feinen bisherigen religidfen Dorausfegungen 
und völkiſchen Bindungen ſich ablöſte, um ſo reiner trat die Wirkung 
der normänniſchen Beziehung aller Außerungen ſtaatlichen Lebens auf 
eine in ſeinem Mittelpunkt ſtehende fürſtliche Gewalt in Erſcheinung 
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und leitete zur Ausbildung der neuzeitlichen Fürſtenſtaaten hinüber, 
die vielfach erſt den Rahmen der heutigen Nationalſtaaten ſchufen. 

Was im Bereich des Abendlandes Jahrhunderte in Anſpruch nahm, 
prägte ſich im ſtaatenloſen Oſten ſehr viel ſchneller aus. Die geſtaltloſe 
Maſſe der vielen flawiſchen Völkerſchaften des weiten ruſſiſchen 
Raumes wurde durch die ſtaatsſchöpferiſche Leiſtung der Waräger 
ſchon im neunten und zehnten Jahrhundert zu einer erſten politiſchen 
Gemeinfhaft geformt, die zwar noch locker und unfertig war, aber 
doch ſchon die gleichen Grundͤſätze ſtaatlicher Organiſation wie die 
weſtlichen Normannenreiche, vor allem das Streben nach Konzentra⸗ 
tion aller Macht im Fürſten zeigt. Bis zum Tatarenſturm des drei⸗ 
zehnten Jahrhunderts blieb das warägiſche Großfürſtentum von Kiew 
die einzige ſtaatliche Oroͤnung wenigſtens eines Teiles der ruſſiſchen 
Ebene, und ſelbſt die moskowitiſche Erneuerung des fünfzehnten 
Jahrhunderts mußte an ſeine Tradition anknüpfen. Im Weichſelgebiet 
bildet ebenfalls eine wikingiſche Staatsgründung im ausgehenden 
zehnten Jahrhundert den Anfang aller politiſchen Entwicklung dieſes 
Raumes, nur daß die nordifhe Epoche hier ſehr viel kürzer war als 
am Dnjepr. Aber mochten auch ſpätere Zeiten dieſe früheſten Schichten 
öſtlicher Staatenbildung immer wieder verſchütten, die überragende 
Bedeutung des nordiſchen Anfangs wird dadurch) nicht gemindert. Sie 
ſind ebenſo wie der auf die ſtaatlichen Formen des Weſtens geübte 
Einfluß ein wichtiger und unerläßlicher Beitrag der nordögermanifchen 
Wanderung zum politiſchen Aufbau Europas geweſen. 

Die Koroͤleute haben dieſe Leiſtung unter Zuhilfenahme aller An⸗ 
regungen und Einrichtungen vollbracht, die ihre Amwelt ihnen darbot. 
Sie übertrugen nicht einfach Gewohnheiten und Vorſtellungen der 
Heimat, die fie etwa fertig mitgebracht hätten, auf ihre neuen Herr- 
ſchaftsbereiche. Solche Vorbilder hätte der Norden, der ja ſelbſt erſt 
im Aufbau eigener Staaten begriffen war, damals gar nicht bieten 
können. And im übrigen ſtand ja doch die ganze Wikingbewegung in 
ſchärfſtem Widͤerſpruch zu dieſen politiſchen Neubildungen des ſkandi⸗ 
naviſchen Raumes. Vor allem um ihre alte Freiheit, d. h. die über» 
kommene Rechtsſatzung zu verteidigen und zu bewahren, hatten, wie 
wir ſahen, die Wikinger die Heimat verlaſſen. Am ſo erſtaunlicher iſt 
es, daß gerade ſie zu Begründern politiſcher Gemeinweſen wurden, 
deren Hauptkennzeichen die ſtraffſte zuſammenfaſſung aller Macht⸗ 
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mittel und allen politifhen Rechts im Staatsoberhaupt bildet. Will 
man das verſtehen, ſo iſt es notwendig, ſich klarzumachen, daß wikin⸗ 
giſche Angebundenheit nichts mit Diſziplinloſigkeit zu tun hat. Inner⸗ 
halb der kleinen Fahrtgemeinſchaften herrſchte ein ſtrenges Geſetz, das 
den einzelnen, der ſich ihr freiwillig angeſchloſſen hatte, unbedingt 
band. Wir haben in unferen Quellen Beifpiele genug dafür, daß jede 
Verletzung dieſer ſelbſt geſetzten Ordnung auf das ſchwerſte geahndet 
wurde. Die grund ſätzliche Gleichberechtigung der Fahrtgenoſſen ſchloß 
eine feſte Führungsgewalt keineswegs aus. Schon die Seefahrt ſetzte 
fie geradezu voraus. Im übrigen wog bei den Wikingern wie bei allen 
andern Germanen ſicher auch von Anfang an die perfönliche Autorität 
des erprobten und erfolgreichen Führers. Anſätze zur Aberwindung 
des alten Freiheitsbegriffes ſind alſo ſchon früh vorhanden. Der Druck 
der Außenwelt, in die ſich die Wikinger und Waräger dann geſtellt 
ſehen, bewirkt die weitere Entwicklung dieſer Anſätze. Am „Großen 
Heer” in Flandern und Koroͤfrankreich können wir deutlich verfolgen, 
wie allmählich eine bevorrechtete Führerſchicht ſich über die Maſſe der 
Nordleute lagert, aus der ſich ſchließlich der Fürſt über alle anderen 
erhebt. N 

Daß dieſe Entwicklung nicht ohne ſchwerſte innere Auseinander⸗ 
ſetzungen und Kämpfe vor ſich gehen konnte, iſt einleuchtend, gerade 
weil es ſich um die zentrale Idee des ganzen wikingiſchen Aufbruchs 
handelte. Aber die Erſetzung des auf den einzelnen bezogenen Frei⸗ 
heitsbegriffs durch eine höhere Form der Freiheit, ole die Selbſtändig⸗ 
keit und Selbſtbehauptung des nord iſchen Volkstums in fremder Am⸗ 
welt umſchloß, war eine unabweisbare Notwendigkeit. Nur wo den 
Nordleuten dieſe Selbſtüberwindung gelang, haben fie noch eine zu⸗ 
kunſt gehabt. In ſolchen Kriſen kam faſt alles darauf an, ob den ein⸗ 
zelnen Gruppen, die um ihren Beſtand rangen, ein wirklicher Führer 
geſchenkt wurde, der den Abergang durch die Autorität ſeiner über⸗ 
ragenden Perſönlichkeit und Leiſtung erleichterte. Im Oſten haben 
Rurik und feine Nachfolger die einheitliche Führungsgewalt durch— 
geſetzt, im Weſten, in der Kormandie, Rollo, in Süditalien die Söhne 
Tranfreds von Hauteville. England geriet ins Hintertreffen, weil den 
Wikingern dort kein Führer erſtand. So mußte die Sicherung nor⸗ 
männiſcher Herrſchaft auf der Infel von außen kommen, durch Knud 
erſt, dann durch Wilhelm den Eroberer. Im hohen Norden iſt dieſe 
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Entwicklung ganz ausgeblieben, weil der zwang zur Selbſtbehauptung 
gefehlt hat. Der isländiſche Bauernſtaat kennt keinen Führer und 
Fürſten, und in feiner grönländiſchen Kolonie iſt der Anſatz zur Aus⸗ 
bildung einer Zentralgewalt, der in der Stellung Eriks des Roten 
und ſeiner Nachfolger auf Brattahlid im Keime angelegt war, niemals 
zu voller Reife gediehen. Sonſt aber führt der Prozeß der Staat⸗ 
werdung bei allen Wikingern und Normannen über die Seekönige und 
Gefolgſchaſtsführer hin zu den großen Staatsgründern, in deren 
Werk die eigentliche Leiſtung der noroͤgermaniſchen Wanderzeit gipfelt. 

Im Oſten war der Staatsaufbau verhältnismäßig einfach. Den 
Grundſtock der warägiſchen Macht bildete hier die Fahrtgemeinſchaſt 
der bewaffneten nordiſchen Kaufleute, die ſich ſchon an einzelnen 
Handelsplätzen feſtſetzten und dort Stadtherrfhaften errichteten. Sie 
wurden dann von den Rurifiden, den Beherrſchern der Mittelpunkte 
des ganzen ruſſiſchen Handels- und Verkehrsgebietes, zuſammengefaßt 
und zuerſt von Nowgorod, ſpäter von Kiew aus geleitet. Das ſlawiſche 
Volkstum bot den Noroͤleuten keinerlei für ihren Staatsaufbau brauch⸗ 
bare Elemente. Es mußten nur die Derfehrsbedingungen und geogra⸗ 
phiſchen Verhältniſſe des Landes berückſichtigt werden. Weſentlich 
ſchwieriger war die Staatsgründung im Weſten, wo die Wikinger auf 
eine geſchloſſene und hochentwickelte Kulturwelt ſtießen. Hier kamen 
fie um eine Auseinanderfegung mit ihrer Umwelt und deren Einrich⸗ 
tungen nicht herum und mußten ihre Eigenſtändigkeit in der Ver⸗ 
arbeitung und Aberwindung abendländiſcher Herrſchaſtsformen er⸗ 
weiſen. Das haben ſie auch in überraſchendem Maße getan. Wie ſie 
zum Beiſpiel das abendländiſch⸗fränkiſche Lehnrecht in ihren Staat 
einbauten, muß höchſte Bewunderung erwecken. Denn fie übernahmen 
es nicht einfach, ſondern wußten es ſo umzubilden und weiter zu ent⸗ 
wickeln, daß ſeine auflöſenden und zerſetzenden Tendenzen, die ſich 
ſpäter beſonders im Deutſchen Reiche ſo unheilvoll auswirkten, in 
ihren Herrſchaſtsgebieten nicht nur völlig überwunden wurden, die Be⸗ 
tonung des Herrenrechts hier im Gegenteil zur Stärkung der Zentral- 
gewalt führte. Gleichzeitig brachten ſie es fertig, die eigentliche Staats⸗ 
verwaltung von dieſem lehnrechtlichen Kreiſe völlig zu trennen und 
damit jede Feudaliſierung des Behördenapparates zu verhindern. Der 
ſüditalleniſch⸗ſiziliſche Staat Rogers II. iſt im übrigen das klaſſiſche 
Beiſpiel dafür, mit welchem Geſchick die Normannen es verſtanden, 
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des ruſſiſchen Raumes tiefgreifend beeinflußt. 


1 * 


alle Anregungen ihrer Amgebung aufzunehmen und für den Aufbau 
ihres Staates zu verwenden. Sie waren die erſten, die im Abendland 
eine georoͤnete ſtaatliche Finanzwirtſchaft entwickelten. Sie ſchritten 
auch mit ihrer Landfriedensgeſetzgebung der übrigen chriſtlichen Welt 
um faſt ein Jahrhundert voran. Ihre Staatlichkeit erhält durch die 
Verwendung aller von der Amwelt dargebotenen Anregungen und 
Einrichtungen etwas Buntes und in vielen Farben Schillerndes. Man 
fragt ſich oft unwillkürlich, wie ein fo vielgeftaltiger Apparat fo rei⸗ 

bungslos funktionieren konnte. Die Löſung dieſes Kätſels iſt, daß in 


allen Einrichtungen der regelnde und lenkende Geiſt der Kormannen 


wirkt. Er erfüllt die übernommenen Formen mit ganz neuem Gehalt. 
And feine ſchöpferiſche Kraft wird nicht nur im Bereich des rein Staat⸗ 
lichen ſpürbar, fie hat ſehr bald nach dem Abertritt der Nordleute zum 
chriſtlichen Bekenntnis auch das geiſtige Leben des Abendlandes wie 


Ihr Glaubenswechſel iſt im allgemeinen wohl ohne innere Kämpfe 


und Hemmungen erfolgt. Schon das widerlegt die noch oft gehörte 


Behauptung, es habe ſich bei den Kämpfen der Wikinger gegen das 


Abendland um eine Art von Glaubenskrieg gegen die chriſtliche Welt 


gehandelt. Im übrigen müßte auch feſtgeſtellt werden, daß der Korden 
die zur Durchführung eines ſolchen Kampfes erforderliche politiſche 
und geiſtige Geſchloſſenheit längſt nicht mehr beſaß, als die Wiking⸗ 
bewegung einſetzte. Don einer Bedrohung der ſkandinaviſchen Welt 
durch das chriſtliche Abendland kann ebenfalls keine Rede ſein. Karl 
der Große war an der Elbe ſtehengeblieben, und ein Menſchenalter, 
nachdem die Wikinger an allen fränkiſchen Küſten aufgetaucht waren, 
kamen die erſten chriſtlichen Miſſionare nach dem Norden. Vollends 
verſagen aber würde die Theſe von Glaubenskriegmotiven der Kord⸗ 
leute gegenüber dem Oſten, wo es ja weder ein Chriſtentum noch ſonſt 
irgendeine Bedrohung gab. Nirgends haben die Skandinavier auch den 
verſuch gemacht, ihren Glauben und ihre religiöfen Überzeugungen 
etwa Anterworfenen aufzunötigen. Wie faſt alle Germanen bewieſen 
ſie in dieſen Fragen immer wieder eine oſt die Grenzen völliger Inter 
eſſenloſigkeit ſtreifende Duldung. 

Der Hauptgrund ihres Abertritts zum neuen Bekenntnis {ft ſicher 


politiſcher Natur geweſen. Wie die ſkandinaviſchen Könige ſich dem 
Chriſtentum zuwandten, um an der Kirche eine Stütze und einen 
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Helfer im Ringen mit der inneren Oppoſition zu gewinnen, wie die 
Isländer auf dem Allthing des Jahres 1000 die Entſcheldung ihres 
Geſetzesſprechers für den neuen Glauben kampflos hinnahmen, um 
der norwegiſchen Königsmacht jeden Vorwand zur Einmiſchung in ihre 
inneren Angelegenheiten und damit zur Beſeitigung ihrer Selbſtän⸗ 
digkeit und Freiheit zu nehmen, fo traten auch Guttorm, Rollo, Wla⸗ 
oͤimir und andere Wikingführer aus reinen Zweckmäßigkeitsgründen 
zum Bekenntnis der Kulturwelt über, in die ſie aufgenommen zu 
werden wünſchten. And wenn die Großfürſten von Kiew eine Zeitlang 
geſchwankt zu haben ſcheinen, welcher der beiden ſich ihnen darbieten⸗ 
den Bekenntnisformen ſie ſich zuwenden ſollten, ſo bedeutet auch das 
feine Überprüfung der Glaubenswahrheiten, die in ihnen erhalten 
waren. Wie der Merowinger Chlodowech ſich aus rein politiſchen Er⸗ 
wägungen ſchließlich gegen den Arianismus der Goten für den Katho⸗ 
ligismus entſchied, der ihm dann auch ein wichtiger Bundesgenoſſe 
bei der Eroberung Südgalliens wurde, fo brach Wladimir die unter 
feiner Großmutter Olga und ſeinem Vater Swjatoſlaw über Otto 
den Großen bereits angebahnten Beziehungen zum römiſchen Be⸗ 
kenntnis wieder ab und wandte ſich der griechiſchen Orthodoxie zu, 
weil ihm das die Feindſchaſt zu dem katholiſchen Boleslaw von Polen 
und die wichtigen Handelsbeziehungen zu Byzanz nahelegten. 

Für Rollo und Knud gab es eine ſolche Wahl nicht mehr. Sie hätten 
nur noch Heiden bleiben können. Aber ſie erkannten die außerordent⸗ 
liche Bedeutung ihres Abertritts zum Chriſtentum für die Feſtigung 
und Sicherung ihrer Herrſchaft und die Anerläßlichkeit der Aber⸗ 
brückung des ihre Normannen von der abendländiſchen Welt trennen 
den Glaubensgegenſatzes. Für Knud war dieſe Entſcheidung noch 
zwingender als für Rollo. Denn niemals hätte er die Anerkennung 
der ſtrenggläubigen Angelſachſen gefunden, wenn er Heide geblieben 
wäre. Er hat denn auch alles getan, um keinen Zweifel an feiner 
Rechtgläubigkeit und feinem kirchlichen Eifer aufkommen zu laſſen. 
Wie er die angelſächſiſche Kirche durch reiche Schenkungen auf feine. 
Seite zog, nach angelſächſiſcher Tradition eine Pilgerfahrt nach Rom 
unternahm und auf dieſer Reife überall die Gelegenheit benutzte, um 
der abendländifchen Welt feine Frömmigkeit zu beweiſen, Jo verzichtete 
er ſogar auf den Plan der Begründung einer engliſch⸗däniſchen Lan⸗ 
deskirche, um nicht durch Verletzung der jurisdiktionellen Rechte des 
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Erzbiſchofs von Hamburg⸗Bremen die damals das Papſttum völlig 
beherrſchende deutſche Reichskirche gegen ſich aufzubringen und ſo in 
einen Gegenſatz zur höchſten kirchlichen Autorität des Abendlandes 
zu geraten. 

Aber auch Rollo hat großen Nutzen aus feinem Bündnis mit der 
Kirche gezogen. Sie dankte ihm für die Wiederherſtellung ihrer Orga⸗ 
niſation in der Seine-Landfhaft, die während der Wikingſtürme völlig 
zuſammengebrochen war, durch treue Dienfte. Sie ſetzte alle ihre Wir⸗ 
kungsmöglichkeiten ein, um die fürſtliche Autorität zu fteigern, die ja 
auch ihr einziger Rückhalt war. Sie wurde die große Lehrmeiſterin des 
ſeßhaſt gewordenen Wikings, den fie in die geiſtigen zuſammenhänge 
der Welt einführte, in der er in Zukunſt leben ſollte. Je mehr fie ihre 
Intereſſen mit denen der Herzogsgewalt gleich ſetzte, um ſo heftiger 
wurde allerdings der Widerſtand der normänniſchen Barone gegen ſie. 
Faſt das ganze zehnte Jahrhundert hindurch iſt in der Normandie der 
Gegenſatz von Heidentum und Chriſtentum mit dem von Herzog und 
Großen identiſch geweſen. Entſcheidend war auch hier nicht das religiöfe, 
ſondern das politiſche Moment. Gekämpft wurde im Grunde nur um 
den Anteil, der den früher gleichberechtigten, jetzt allmählich in Ab⸗ 
hängigkeit vom Herzog abſinkenden Baronen am politiſchen Regiment 
zugeſtanden werden ſollte, nicht aber um die Erhaltung oder Aufgabe 
des bereits zweifelhaft gewordenen Glaubens der Väter. And Sieger 
blieben die beiden auf Zufammenfaffung aller Kräfte der Gemeinſchaſt 
gerichteten Mächte. 

Die Stärke und ausſchlaggebende Bedeutung der politiſchen Gründe 
beweiſt im übrigen auch der Aufbau der normänniſchen Staatskirche. 
Sie blieb feſt in der Hand des Herzogs, der keiner fremden Inſtanz, 
auch nicht dem römiſchen Papſttum, eine Einmiſchung in die juris⸗ 
diktionellen Verhältniſſe feines Klerus geftattete, die Bistümer von 
ſich aus mit feinen Vertrauten - oft Angehörigen des eigenen Haufes - 
beſetzte und alles Kirchengut als zu ſeiner Domäne gehörig betrachtete, 
es infolgedeſſen auch ohne weiteres zu Leiſtungen für den Staat 
heranzog. So wenig wie die baronalen Lehnsträger erhielten aber auch 
die Prälaten hohe Staatsämter und dadurch Einfluß auf die Derwal- 
tung. Der Klerus blieb neben ſeinen prieſterlichen Funktionen aus⸗ 
ſchließlich auf kulturelle Aufgaben hingewieſen. Auf dieſem Gebiete 
haben ſich vor allem die Klöfter der Rormandie bewährt. Die Herzöge 
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hatten ſich nicht damit begnügt, die hierarchiſche Organiſation wieder- 
herzuſtellen. Sie hatten in ſteigendem Maße auch das Kloſterweſen zu 
erneuern und zu reformieren geſucht. Darüber gewannen ſie bald An⸗ 
ſchluß an die ſtärkſte geiſtige Bewegung des ganzen Hochmittelalters, 
an die cluniazenſiſche Reform, und traten durch Cluny's Vermittlung 
mit dem Papſttum in engere Beziehungen. Die Folgen dieſer An⸗ 
knüpfung mit den hochkirchlichen Kreiſen des Abendlandes ſollten ſehr 
bedeutende ſein. Sie zeigten ſich zunächſt in der wachſenden Zahl von 
Reformklöſtern in der Normandie, die wie Bec, St. Wandrille, 
Fécamp und andere zu bedeutenden Bildungszentren wurden, an 
denen angeſehene und berühmte Lehrer wie Wilhelm von Dijon und 
Lanfranc von Pavia wirkten. Der Schulbetrieb bebebte ſich außer⸗ 
ordentlich. Das Studium der Wiſſenſchaften, Literatur und Kunſt 
blühten auf. Das hob nicht nur den Bildungsftand der Nordmänner, 
es trug auch viel dazu bei, die Meinung der chriſtlichen Völker über 
die Nachkommen der einſt ſo gefürchteten und verabſcheuten Wikinger 
völlig in ihr Gegenteil zu verwandeln. f 
Aber die Wirkungen der Annäherung des Normannenherzogs an 
Cluny und Rom gingen noch erheblich weiter. Die Keformpartei, die 
ihre Unabhängigkeit vom deutſchen Kaiſertum und der Reichskirche an⸗ 
ſtrebte, ſuchte nach Bundesgenoſſen und fand ſie unter anderen auch in 
den Nachkommen der Wikinger. Die eluniazenſiſche Geſchichtsſchreibung 
erkennt und feiert als erſte die aufſteigende Macht der Kormannen. 
Immer ſtärker wird die Einflußnahme kirchlicher Kreiſe und religiöfer 
Ideen auf fie. Religiöfe Dorftellungen wirken bereits maßgebend auf 
die Ausrichtung der neuen normänniſchen Wanderbewegung des elften 
Jahrhunderts auf das Mittelmeer ein. Pilgerfahrten zum heiligen 
Lande, zu den Gräbern der Apoſtelfürſten in Rom, nach Santiago di 
Compoſtela und anderen Kultſtätten leiten die Reifen der fahrenden 
‚ Ritter nach dem Süden ein. Die Staatsgründung der Hauteville voll⸗ 
zieht ſich dann in engſter Anlehnung an das Papfttum. 1059 empfängt 
Robert Guiscard zu Melfi von Nikolaus II. die Belehnung mit 
Apulien und Calabrien. Alexander II. überſendet Wilhelm dem Er⸗ 
oberer 1066 eine päpſtliche Fahne, damit fie beim Sturm auf England 
vorangetragen werde. Auf der iberiſchen Halbinſel, bei der Eroberung 
Siziliens und vor allem während des erſten Kreuzzuges treten die 
Normannen nun als Vorkämpfer des Chriſtentums gegen den Iflam 
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in Erſcheinung, fie, deren wikingiſche Vorfahren die ärgſten Feinde der 
chriſtlichen Welt geweſen waren! Der Wandel konnte kein größerer 
ſein. 

Kreilich wird man ſich hüten müſſen, feine Tiefenwirkung zu über- 
ſchätzen. Gewiß waren die Normannen des elften und zwölften Jahr⸗ 
hunderts Kinder ihres von religiöfen Ideen ſtark beſtimmten zeit⸗ 
alters. Aber durch diefen chriſtlichen Firnis bricht doch immer wieder in 
unverminderter Stärke ihre kampfesfreudige, nüchterne und wirklich 
keitsnahe nordiſche Art hindurch. Bei all ihrem Einſatz für die Der- 
teidigung des Glaubens und die Kückgewinnung des Heiligen Landes, 
bei aller Verehrung für den heiligen Petrus und die vom Papft 
repräſentierte Kirche vergeſſen fie doch nie den eigenen Vorteil. Wil⸗ 
helm der Eroberer ließ ſich die Aberſendung der Petersfahne gern ge⸗ 
fallen, weil dieſe Geſte des Papſtes ſehr geeignet war, ſeinen Angriff 
auf England in den Augen der Feitgenoffen zu rechtfertigen. Weiter⸗ 
gehende Schlußfolgerungen daraus zu ziehen, wie ſpäter Gregor VII. 
es verſuchte, lehnte er indeſſen ſehr energiſch ab. Robert Guiscard und 
feine Nachfolger zahlten der römiſchen Kirche Zins und leiſteten ihr 
wiederholt kriegeriſchen Zuzug, aber fie duldeten keine Einmiſchung in 
ihre ſtaatlichen Derhältniffe. Nur um eine moraliſche Rechtfertigung 
für ihre Eroberungen zu gewinnen, hatten ſie ſich ihm ergeben, nicht, 
um in ihm ihren wirklichen Herrn zu ſehen. Gegen den bewaffneten 
Widerſtand ihres Lehnsherrn ſetzten ſie im zwölften Jahrhundert 
ihren Einheitsſtaat durch And die normänniſchen Kreuzfahrer haben 
ſo wenig wie die mit ihnen ziehenden Angehörigen anderer abend— 
ländiſcher Völker ausſchließlich an das Heil ihrer Seele und an Gottes- 
lohn geoͤacht. Don ihren Führern - insbeſondere dem Guiscardfohn 
Bohemund - wiſſen wir jedenſalls genau, daß ſie in erſter Linie an den 
Erwerb eigener Herrſchaften im Heiligen Lande dachten. And es wird 
uns weiter vom erſten Kreuzzug glaubwürdig überliefert, daß gerade 
die Spottſucht der Normannen wiederholt zu ſchweren Konflikten zwi⸗ 
ſchen ihnen und den ſchwärmeriſch frommen Provengalen führte. 

Daß der Abertritt zum Chriſtentum die Natur der Nordleute völlig 
gewandelt habe, läßt ſich alſo kaum behaupten. Sie blieben im Grunde 
doch, wie ſie waren. Ihre kämpferiſche Lebensauffaſſung trugen ſie 
auch in die chriſtliche Welt hinein wie viele Germanen vor ihnen. Die 
chriſtliche Ritterethik des elften und zwölften Jahrhunderts, an deren 
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Ausformung die Normannen maßgeblichen Anteil hatten, ftellt ſich bei 
ihnen in ähnlicher Weiſe als eine Syntheſe nordiſcher Tradition und 
abendländiſch⸗chriſtlicher Anſchauungen dar, wie fie in ihrem ſtaatlichen 
Aufbauwerk zum Ausdruck gelangt. Don einem Bruch mit der ſkan⸗ 
dinaviſchen Aberlieferung infolge der Chriftianifierung und Romaniſie⸗ 
rung kann jedenfalls nicht die Rede ſein. Die Stärke des ſkandinavi⸗ 
ſchen Blutſtromes nimmt zwar erheblich ab mit dem Aufhören der 
eigentlichen Wikingzüge, aber es bleibt doch immer ein nordiſcher 
Blutsſtrom. Wie wenig ſich Art und Weſen der Kormannen im Grunde 
von der ihrer ſeefahrenden Vorväter unterfheidet, mag man ſich an 
einer Perſönlichkeit wie Robert Guiscard veranſchaulichen, der ins 
achte oder neunte Jahrhundert geſetzt werden könnte, ohne daß feine 
Grundhaltung ſich zu ändern brauchte. 

Die übliche Periodifierung, die in der wikingiſchen und normänni— 
ſchen Epoche nicht nur zeitliche Abfolgen und verſchiedene Entwick— 
lungsſtufen ein und derfelben Bewegung ſehen, ſondern beide ganz 
verfhiedenen Welten zurechnen möchte, müßte darum enoͤlich einmal 
überwunden werden. Sie trägt ganz unverkennbar die Kachwirkungen 
des Geſchichtsbildes klerikaler früh- und hochmittelalterlicher Chro— 
niſten an ſich, die natürlich einen ſcharfen Trennungsſtrich zwiſchen den 
Kormannen und ihren. heidnifhen Vorfahren ziehen mußten. Ihre 
Maßſtäbe aber können nicht mehr die unſeren ſein. And überdies iſt es 
ein Gebot hiſtoriſcher Gerechtigkeit, die Epoche der Vorbereitung und 
der Ausſaat, wie fie der wikingiſche Ausgriff in die Welt darftellt, 
nicht zu ſcheiden von der Zeit der Erfüllung und Vollendung, der 
Reife und Ernte, wie fie mit Rüdfiht auf ihre Staatsgründung 
und kulturelle Leiſtung die normänniſche Periode bildet. Denn die 
Träger der großen Wanderbewegung, die vom Norden ihren Ausgang 
nahm und ſich durch das weſtliche Abendland wie durch die ruſſiſche 
Steppe bis in den Mittelmeerbereich fortſetzte, waren nach Blut und 
Rafje die gleichen in beiden Epochen. Das beweiſt trotz allen Wandels 
der äußeren Formen ihr Werk. 
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Rurik 


Nicht immer geſtattet uns die Dürftigkeit der geſchichtlichen Aber⸗ 
lieferung, die Amriſſe der nordiſchen Staatengründer klar zu erkennen 
und ein deutliches Bild von ihnen zu zeichnen. Viele von ihnen ragen 
nur wie gewaltige Schatten im Dämmerlicht geſchichtlichen Anfangs 
in unſere Zeit hinein. Zu ihnen gehört auch Rurik, der ſagenumwobene 
Begründer des Wikingerreichs am Finniſchen Meerbuſen und am 
Cadogaſee, mit dem alle Staatenbildung im ruſſiſchen Raum beginnt. 

Was wir von ihm wiſſen, verdanken wir dem Bericht Neſtors, der 
in der zweiten Hälfte des elften Jahrhunderts im Kloſter zu Kiew 
ſeine Chronik ſchrieb und damit den Anfang aller ruſſiſchen geſchicht⸗ 
lichen Aberlieferung macht. Den arabiſchen und grlechiſchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern, die uns ſonſt vielfache Kunde von den Fahrten und Taten 
der Wikinger Rußlands zutragen, iſt der Beginn einer großen poli- 
tiſchen Entwicklung faſt völlig verborgen geblieben. Neſtor erzählt, daß 
die Waräger zuerſt im Jahre 859 nach Rußland gekommen ſeien und 
dort eine Herrſchaſt errichtet hätten. Sie ſeien von den Tſchuden, 
Slawen und Kriwitſchen indeſſen bald wieder verjagt worden und 
hätten keinen Tribut mehr erhalten. Dann aber hätten ſich die be⸗ 
freiten Völker als unfähig erwieſen, die Ruhe und Ordnung in ihrem 
eigenen Lande aufrechtzuerhalten und hätten die Waräger ſelbſt 
zurückgerufen, um über ſie zu herrſchen. 

„And es wurden drei Brüder mit ihrer Sippe ausgewählt. Dieſe 
nahmen ein zahlreiches Gefolge mit ſich und kamen zuerſt zu den 
Slawen und legten die Feſte Aldeigjuborg (Cadoga) an. Rurik der 
Alteſte, ſetzte ſich in Aldeigjuborg, Sineus, der Zweite, in Beloozero, 
der Dritte, Tuwor, in Jsborſk nieder. And nach dieſen Warägern er- 
hielt das ruſſiſche Land um Holmgard (Nowgorod) den Namen. Seit⸗ 
dem find die Holmgarder aus warägiſchem Geſchlecht, vorher waren fie 
Slawen. Im Jahre 864... wurden die Holmgarder übler Laune und 
ſagten: wir ſind Slawen und erleiden viel Böſes auf vielerlei Weiſe 
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von Rurik und den Seinen. In demfelben Jahre erſchlug Rurik 
Wladim den Tapferen und ermordete viele andere Holmgarder, die 
deſſen Anhänger waren... nach zwei Jahren ſtarben Signut und 
ſein Bruder Thorward, 185 Rurik übernahm die Alleinherrſchaſt. 
And er kam an den Ilmenſee und gründete eine Burg am Wolchow 
und nannte fie Holmgard und lebte da als Häuptling. Die Landfchaften 
verteilte er unter feine Mannen. Dem einen gab er Polotſt, einem 
anderen Roftow, einem Dritten Beloozerd ... Aber alle dieſe herrſchte 
Rurik... Im Jahre 879 ſtarb Rurik, nachdem er ſiebzehn Jahre 
regiert hatte. Er übergab ſeine Herrſchaſt dem Helgi (Oleg), der ſein 
verwandter war. Auch gab er feinen Sohn Ingwar (Igor) dem Helgi, 
da diefer noch ein kleines Kind war.“ N 

Wenn wir bedenken, daß dieſer karge Bericht von den Taten des 
Reichsgründers faſt drei Jahrhunderte nach feinem. Leben auf» 
gezeichnet wurde, werden uns ſeine Mängel nicht in Erſtaunen ſetzen. 
Was Sleftor erzählt, iſt nicht mehr und nicht weniger, als was eine 
ſagenhafte Tradition zu ſeiner Zeit noch von den Anfängen des 
ruſſiſchen Staates zu künden wußte. Es gilt hier zunächſt, den hiſtori⸗ 
ſchen Kern von allen Schlacken zu befreien. Dabei ergibt ſich, daß 
Neſtors Zahlenangaben höchſtwahrſcheinlich eine ſpätere Konſtruktion 


2 auf Grund von Vergleichen mit den Berichten feiner griechiſchen Vor⸗ 


lagen ſind. Die Bodenfunde erweiſen einwandfrei, daß die ſchwediſchen 
Wikinger bereits im achten Jahrhundert ins Baltikum kamen und in 
der erſten Hälfte des neunten ausgedehnte Siedlungen am Ladogafee 
gehabt haben müſſen. Was der Mönch von Kiew als plötzlich auf⸗ 
tretendes Ereignis ſchildert und in einmaliger Handlung verdichtet: 
die warägiſche Landnahme, hat ſich alſo über einen längeren Jeit⸗ 
raum erſtreckt. Aber durchaus glaubhaft iſt, daß die entſcheidende 
Wendung zur Begründung einer wirklichen Herrſchaſt der ſchwediſchen 
Wikinger über die finniſch⸗ſlawiſchen Völker von einem überragenden 


Führer, eben Rurik, ausging, daß dieſer den Widerſtand der Ein⸗ 2 


heimiſchen endgültig überwand und die vielen kleinen Waräger-Stüß- 
punkte im Quellgebiet der großen ruſſiſchen Ströme zu einer poli⸗ 
tiſchen Einheit zuſammenfaßte, die dann zur Keimzelle des ruſſiſchen 
Staates wurde. Für ſeine Bedeutung ſpricht auch, daß alle Herrſchaſts⸗ 
berechtigung in ruſſiſchen Landen jahrhundertelang ausſchließlich aus 
der Abkunſt von Rurik abgeleitet wurde. Neſtors Erzählung ſelbſt iſt 
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ein beredtes Zeugnis dafür. Denn feine genealogiſchen Angaben find 
vermutlich ebenſo erfunden wie feine Jahreszahlen. Für Helgi⸗Oleg 
beſitzen wir nur ein ſicheres Datum: er ſchloß als Großfürſt von Kiew 
911 den erſten Handels vertrag mit den Griechen. And Ingwar⸗Igor iſt 
erſt 941 bezeugt. Er wird alſo kaum der Sohn des Reichsgründers 
geweſen fein können. Aber Keſtor hält es offenbar für unerläßlich, 
diefen engen Zuſammenhang der beiden erſten Kiewer Großfürften 
mit Rurik herzuſtellen, um dem feine Stadt regierenden Fürſten⸗ 
geſchlecht, das zu ſeinen Lebzeiten ſchon weitgehend ſlawiſiert geweſen 
fein muß, ein feſtes Fundament für feinen Rechtsanfpruch zu geben. 
Mit anderen Worten: dle nur ſchemenhaſt greifbare Geftalt des 
großen Warägerführers aus edlem, vielleicht königlichem Geschlecht 
ift in der ruſſiſchen Aberlieferung zum Symbol ruſſiſcher Staatlichkeit 
überhaupt und herrſcherlicher Legitimität geworden. Sein Name be⸗ 
zeichnet nicht nur kühne Wikingtat, Anfang uͤnd Begründung einer 
ſtaatlichen Gemeinſchaſt in der Anermeßlichkeit der ruſſiſchen Steppen⸗ 
gebiete, ſondern zugleich die ganze Geſchichte und rechtliche Grundlage 
dieſes Staates bis in den Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, wo 
der Tatarenſturm die einſtige Schöpfung der Nordmänner zerbrach. 
In Nuriks Namen und Geſtalt lebt die Erinnerung daran fort, daß 
nicht die Slawen aus eigener Kraſt ihr politiſches Gemeinweſen 
ſchufen, ſondern die ſtaatenbildende Fähigkeit der noröifhen Ein- 
wanderer ihnen dieſe Vorausſetzung großen geſchichtlichen Daſeins 
brachte. Auch darin ſpiegelt der legendenhafte Bericht Neſtors von der 
Zurückberufung der vertriebenen Waräger durch die einheimiſchen Völ⸗ 
ker ein hiſtoriſches Faktum von entſcheidender Bedeutung deutlich wider. 
Für den Ausbau und die Weiterentwicklung der Gründung Rurifs 
wurde nun ein zug im Weſen der Wikinger, der im Weſten nur wenig 
in Erſcheinung tritt, im Oſten dafür um ſo beherrſchender iſt, vor 
allem bedeutſam. Sie waren nicht nur kühne Seefahrer und wilde, 
beutelüſterne Krieger. Sie waren gleichzeitig wagende Händler und 
kühl berechnende Kaufleute. Was ſie an Beute und Tributen aus der 
Ferne zuſammenbrachten, verwandelte ſich unter ihren Händen oſt⸗ 
mals in Ware, mit der ſie Handel trieben, wie ja Meerfahrt, Seeraub 
und. Handel in früheren Zeiten immer unlösbar miteinander ver⸗ 
bunden find. Auch dfefe Seite der reichen Anlagen der nordiſchen 
Rafje hat die Wikingzeit zu vollſter Entfaltung gebracht. 
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Handelsbeziehungen, die über Rußland liefen, haben ſicher nach⸗ 
weisbar ſchon im Altertum zwiſchen Orient, öſtlichem Mittelmeer⸗ 
gebiet und dem ſkandinaviſchen Norden beſtanden. Ganz abgeriſſen 
“find fie offenbar ſelbſt nach dem Zzuſammenbruch der Antike nicht, als 
die weiten ruſſiſchen Steppengebiete das Durchgangsland immer 
neuer aſiatiſcher Dölferftämme: der Hunnen, Bulgaren, Avaren, Cha- 
ſaren und Magpaxen wurden. Aber es hat den Anſchein, als wenn 
diefer Handel kein durchgehender und direkter, ſondern mehr ein 
Etappenhandel von volk zu Volk geweſen ift. Den Charakter eines 
Fernhandels gewann er erſt wieder, als die Noroͤgermanen feſten 
Fuß am Finniſchen Meerbuſen gefaßt hatten und nun auf den großen 
ruſſiſchen Strömen mit ihren kleinen, leichten Schiffen nach Süden 
fuhren, wo ſie mit Arabern und Griechen in direkten Austauſch traten. 
Mit dteſen Handelsfahrten ſteht die warägiſche Staatsgründung in 
unmittelbarſter innerer Verbindung, denn fie erwuchs aus den ver⸗ 
ſchworenen Gemeinſchaften kriegeriſcher Kaufleute, die gemeinſam ihre 
gefahrvolle Reiſe unternahmen und gemeinſame Stützpunkte zur 
Sicherung ihres Handels anlegten, aus denen die erſten Burg⸗ und 
Stadtherrſchaften entſtanden. Mit der Entwicklung ihres Handels 
hängt auch Entwicklung und Schickſal ihrer politiſchen Ausdehnung 

und Herrſchaft untrennbar zuſammen. 

Zwei natürliche Verkehrswege durch Rußland boten ſich den KNord⸗ 
germanen dar, als ſie im neunten Jahrhundert ihre Fahrten begannen. 
Den einen bildete die Wolga, die vom Finniſchen Meerbuſen und dem 

Ladogaſee über die Mologa leicht zu erreichen war. Er führte die 
nordifhen Kaufleute durch das Gebiet der Nordbulgaren und Chaſaren 
zum Kaſpiſchen Meer und über dieſes hinweg zu den Arabern und 
nach Bagdad. Bis um die Mitte des neunten Jahrhunderts etwa war 
dieſer Wolgahandel der Wikinger ſehr rege und einträglich, wie die 
zahlreichen Funde arabiſcher Münzen im Baltikum, in Schweden und 
auf Gotland beweiſen. Dann trat eine politiſche Störung ein. Das 
Chaſarenreich mit der Hauptftadt Itil (Aſtrachan) an der Mündung 
der Wolga in das Kaſpiſche Meer, bis dahin der Schützer und För⸗ 
derer des nordländiſchen Warenaustauſches mit dem Orient, geriet 
unter den Angriffen neuer aſlatiſcher Völkerſchwärme ins Wanken und 
brach ſchließlich zuſammen. Dadurch verlor die Wolga ihre Bedeutung 
als Verbindungslinie zwiſchen Skandinavien und dem Orient, und 
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nun trat die zweite große binnenruſſiſche waſſerſtraße in den Mittel- 
punkt aller Verkehrsbeziehungen zwiſchen Nord und Süd: der Dnſepr. 
Auch dieſer Strom war von dem Ausgangspunkt der ſchwediſchen 
Wikinger am Ladogasee über den Wolchow, Ilmenſee und Lowat gut 
zu erreichen. Er führte die nordländiſchen Kaufleute über das 
Schwarze Meer nach Konſtantinopel, der altehrwürdigen, prunkvollen 
Kaiferftadt am Bosporus, die zugleich einen bedeutenden Handels⸗ 
mittelpunkt bildete und durch ihren Reichtum den wikingiſchen Aben⸗ 
teurer mächtig anzog. 

Die Auswirkungen dieſer Verlagerung des Fernhandelsweges 
ſpüren wir ſofort auch in der Expanſlonsrichtung des Wikinger⸗ 
ſtaates am Finniſchen Meerbuſen. Wenn Neſtor von Kurik berichtet, 
daß er feine Reſidenz Aldeigjuborg nach Holmgard⸗Rowgorod am 
Einfluß des Wolchow in den Ilmenſee, alſo weiter landeinwärts, ver⸗ 
legte, jo war damit allerdings eine Entſcheidung für den Dnfeprweg 
noch, nicht gegeben. Denn von Nowgorod aus war die Wolga ebenſo 
ſchnell und leicht zu erreichen wie der Dnjepr. Die Wahl diefer Reſi⸗ 
denz zeigt vielmehr deutlich, daß die Beherrſchung und Kontrolle der 
beiden großen Waſſerſtraßen den Lebensnerv der rurikſchen Staats⸗ 
gründung ausmachte. Alſo muß zu Ruriks Zeiten die Wolga dem Sern- - 
handel noch in vollem Amfang geöffnet geweſen ſein. Dafür ſpricht 
auch, daß Rurik zwei wikingiſche Gefolgſchaſtsführer, Askold und 
Dir, die nach Neſtors Angabe nicht von feinem Geſchlecht waren und 
denen er weder Städte noch Dörfer gegeben hatte, ruhig an den 
Onſepr ziehen ließ, wo ſie ſich in Kiew feſtſetzten und eine neue 
Warägerherrſchaſt begründeten. Solange beide Waſſerwege befahrbar 
waren, erwuchs daraus noch keine Gefahr für den Nowgoroder 
Fürſten. Denn die günſtige Lage am Endpunft beider Handelsrouten 
gab ihm ein natürliches Abergewicht. Das änderte ſich indeſſen ſofort, 
als in der zweiten Hälfte des neunten Jahrhunderts der Wolgaweg 
durch die politiſchen Wirren am Kaſpiſchen Meer verſperrt wurde und 
den nordiſchen Fernhändlern nur noch die Dnjeprſtraße zum 
Schwarzen Meer und nach Konſtantinopel offenſtand. Jetzt war Now⸗ 
gorod in Gefahr, aus feiner beherrſchenden Mittelpunktſtellung ver⸗ 
drängt zu werden. Denn Kiew beſaß vermöge ſeiner größeren Nähe 
zur Hauptſtadt des oftrömifhen Reichs und feiner Lage inmitten einer 
große Mengen der damals gängigen Handelswaren (Honig, Wachs 
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und Pelze) produzierenden flawuiſchen Bevölkerung nun die beſſeren 
Ausſichten für die Durchführung eines gewinnbringenden Handels. Es 
konnte im Ernſtfalle den Nowgoroder Handel ſogar völlig ſperren und 
ihn auf dieſe Weiſe ganz abhängig von ſich machen. Welche Kraft die 
jüngere Staatsgründung von Kiew im übrigen ſchon bald gewonnen 
hatte, läßt der kühne Aberfall Asfolds und Dirs und ihrer Mannen 
auf Konſtantinopel im Jahre 860 ahnen. Zwar gelang es ihnen nicht, 
mMiiklagard, wie fie die kaiſerliche Reſidenz im Norden nannten, zu 
erobern. Aber mit reicher Beute beladen zogen ſie ab, die Griechen in 
Verwirrung und Schrecken hinter ſich laſſend. 

And nun vollzieht ſich die erſte entfheidende, Wende in der ſchickſal⸗ 
haften Entwicklung der wikingiſchen Staatsgründung auf ruſſiſchem 
Boden: Helgi, oder wie ihn die ſlawiſche Aberlieferung nennt: Oleg, 
der Nachfolger Ruriks und Erbe feiner politiſchen Idee, greift auf 
Klew überl Nach den Angaben der Kiewer Chronik fällt dies Ereignis 
. In das Jahr 882. Aber es muß dem Ausbruch offenen Krieges zwiſchen 
den beiden warägiſchen Staatsgründungen ſchon eine längere Zeit 
latenter Spannung voraufgegangen fein. Denn es läßt ſich erweifen, 
daß Askold und Dir, vor Nowgorod Rückendeckung ſuchend, in engere 
Beziehung zu den Griechen traten und daß dieſe ihnen ſehr entgegen⸗ 
kamen, um die Beziehungen zu ihren nördlichen Nachbarn friedlich 
zu geſtalten und einer Wiederholung der Ereigniſſe des Jahres 860 
vorzubeugen. Der Patriarch von Konſtantinopel ſuchte die Kiewer 
Machthaber und ihre Gefolgen für das Chriſtentum zu gewinnen, 
und Kaiſer Bafilefos I. ſchloß mit ihnen einen Friedensvertrag. Der 
Mangel an Quellen geſtattet uns nicht, zu erkennen, wie weit die 
Miffionserfolge der Griechen gingen. Aber es ſcheint, daß fie nicht 
unbeträchtlich waren. Vor allem gelang es höchſtwahrſcheinlich, Askolo 
der neuen Lehre zu gewinnen. Aber feinen Grabe wurde ſpäter eine 
Kirche errichtet! Hier bahnte ſich alſo eine Entwicklung an, die das 
nordifhe Herrentum, das als zahlenmäßig geringe Oberſchicht über 
den Slawen ſaß, aus ſeiner arteigenen und artgemäßen Vorſtellungs⸗ 
welt in eine fremde überführen und damit an der Wurzel brechen 
ſollte. Sie wurde für diesmal noch aufgehalten dadurch, daß Oleg in 
dem beginnenden Kampf mit Askold und Dir Steger blieb. Neſtors 
Bericht über das Ringen zwiſchen Nowgorod und Kiew trägt wieder 
unverkennbar ſagenhafte Züge. Aber dieſe charakteriſteren nicht ſchlecht 
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die liſtenreiche Art der Wikinger und finden in ſo zahlreichen Epifoden 
aus der Geſchichte der Normannen im Weſten ihre Parallele, daß 
man faft an einen darin enthaltenen hiſtoriſchen Kern glauben möchte. 
Als Oleg, jo erzählt die Kiewer Chronik, mit feinen Gefolgen oͤnſepr⸗ 


abwärts nach Kiew gelangte, gab er ſich und feine Begleiter als Kauf- 
leute aus, die von Nowgorod zu den Griechen fahren ſollten, und lud 


Askold und Dir zum Beſuch feines Schiffes ein. Als die beiden das 


Fahrzeug betraten, wurden ſie erſchlagen, und nun ergriff Oleg Beſitz 


von ihrer Stadt. Die Anwendung ſolcher Liſten iſt, wie ſchon geſagt, 
mehrfach von den Wikingern bezeugt, und es mag fein, daß Askold 
und Dir wirklich in einen ihnen von Oleg gelegten Hinterhalt gerieten 
und dabei umkamen. Darüber darf aber nicht vergeſſen werden, daß 


ſich hinter der Epifode, fo bezeichnend für wikingiſche Art fie auch fein 


mag, doch ein regelrechter Machtkampf mit großem Kräfteaufgebot 
auf beiden Seiten verbirgt, in dem die Nowgoroder wohl deshalb 
Sieger blieben, weil das kriegeriſche nordgermaniſche Element bei 
ihnen ſehr viel ſtärker war als in Kiew. 

Der Sieg Olegs bedeutet alſo zweifellos nicht nur einen Sieg Now⸗ 
gorods über Kiew, ſondern mehr noch eine Beftätigung der Stellung 
des norögermanikhen Herrentums im mittelruſſiſchen Gebiet. Die 


Gefahr einer Entfremdung von der Heimat, die den erſten wikingiſchen 


Herren von Kiew durch ihren Gegenſatz zu Nowgorod und durch ihre 
enge Verbindung mit Byzanz gedroht hatte, wurde noch einmal ab- 


gewandt. Die griechiſche Miſſion hörte ſofort wieder auf. Das Dnfepr- 


gebiet / blieb unter heidniſch⸗germaniſchem Einfluß. Die Einheit der 
politiſchen Leitung im Geſchlecht der Rurikiden war gewahrt. Freilich, 
der Sieg Olegs hat auch noch eine andere Seite. Denn Oleg blieb in 
Kiew ſitzen. Es fand alſo eine Verlagerung des machtpolitiſchen 


Mitttelpunkts der warägiſchen Staatsführung nach dem Süden ſtatt. 


Der Grund dafür wird in der ſchon geſchilderten günſtigeren Lage 
Kiews in handelspolitiſcher Beziehung zu ſuchen ſein, und dieſer zu- 
ſammenhang läßt wieder tiefe Einblicke in das eigentliche Weſen 
wikingiſcher Staatsgründung auf ruſſiſchem Boden tun. Nicht Schutz 
für die offenbar bald wieder abgebrochene Landnahme der Waräger 


im nördlichen Rußland ſollte dieſer Staat gewähren. Es war im letzten 


Grunde Sicherung des Handels durch politiſche Herrſchaſt, was man 
erſtrebte. And deshalb war es für Oleg nicht ſo ſchwerwiegend, daß 
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er fich durch dieſen Schritt, vom Standpunkt der Erhaltung feines 
nordischen Volkstums aus gefehen, in große Gefahr begab. Denn die 
Verbindung mit der Heimat war von Kiew nicht mehr ſo leicht auf⸗ 


rechtzuerhalten wie früher von Nowgorod aus, und die nordiſche 


Herrenſchicht war in Kiew naturgemäß ihrer Zahl nach viel geringer 
als im Bereich des Ladoga- und Ilmenfees. Oleg hat wohl damit 
gerechnet, dieſen Gefahren begegnen zu können. Er ließ ſich vorerſt 
jedenfalls nicht auf ähnlich weitgeſpannte militärſſche Anternehmun⸗ 
gen ein, wie ſie Askold und Dir von Kiew aus gleich eingeleitet hatten, 
ſondern ſicherte zunächſt ſehr ſorgſam die Verbindung mit dem Nor⸗ 
den, indem er ſtarke Beſatzungen nach Smolenſk und Tjubetſch. legte. 
Dann führte er mehrere erfolgreiche Feldzüge durch, die ihm die ver⸗ 
ſchiedenen flawifhen Stämme am Onſepr unterwarfen, und erſt als 
weite Gebiete zu beiden Seiten der großen Handelsſtraße vom Amen⸗ 
fee bis zum Schwarzen Meer feſt in ſeiner Hand waren, wagte auch 
er den großen Schlag gegen die Griechen. 
CErweiſt ſchon der umſichtige und nichts übereilende Ausbau Feen 
neu gewonnenen Stellung in Kiew die Staatsmannſchaſt und Größe 
Olegs, ſo zeigt ſie in vollſtem Licht erſt das Anternehmen gegen Kon⸗ 
ſtantinopel. Die große Flotte, mit der er 907 den Marſch nach dem 
Süden antrat, war nicht eigentlich zum Angriff auf die griechifche 
Hauptftadt beſtimmt, ſondern ſollte den Foroͤerungen des Großfürſten 
nur den nötigen Nachdruck verſchaffen. Der Fortſchritt iſt unverkenn⸗ 
bar. Es ging jetzt nicht mehr um wildes Beutemachen, ſondern darum, 
daß dem ſtolzen Bau des Warägerſtaates der Schluß ſtein eingefügt 
wurde. Was nützte alle Sicherung der großen Handelsftraße des 
Dnſepr und alle Organifation des Verkehrs unter der politiſchen 
Herrſchaſt der Rurikiden, wenn die Ware keinen geſicherten und ein⸗ 
träglichen Abſatz fand. Natürlicher Enoͤpunkt des Wikinghandels blieb, 
ſeit die Verbindung mit den Arabern abgeriſſen war, Byzanz. Dort 
befand ſich der große, dem nordländifhen Kaufmann unentbehrliche 
Amſchlagplatz. Die politischen Spannungen, gepaart mit perſönlichen 
Abergriffen von hüben und drüben, ſtörten die Handelsbeziehungen 
zwiſchen Norden und Süden immer wieder empfinolſch. Am dfefem 
Abelſtand abzuhelfen, den griechiſchen Markt dem nordländiſchen 
Handel dauernd offenzuhalten und dit uns des Warägers dort 
zu ſichern, zog Oleg aus. 
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Er hat fein Ziel vollkommen erreicht. Das Jahr 911 fah in Kon⸗ 
ſtantinopel den Abſchluß eines höchſt bedeutſamen und intereſſanten 
Handels⸗ und Freund ſchaſtsabkommens zwiſchen Ruſſen und Griechen, 
deſſen Text uns die Kiewer Chronik überliefert hat. Der wichtigſte 
Punkt dieſes ganz modern anmutenden Vertrages, der in einer langen 
Paragraphenfolge den Handelsverkehr der Ruffen in Byzanz regelt, 
iſt die Beſtimmung, daß nur diejenigen Kaufleute ſeine Vergünſti⸗ 
gungen genießen ſollen, die ein goldenes oder ſilbernes Siegel des 
Großfürſten von Kiew vorweiſen können. Damit übernimmt diefer die 
Garantie für ihr Wohlverhalten, denn im Vertrag iſt ausdrücklich feſt⸗ 
gelegt, daß der Großfürſt ſeinen Kaufleuten jede Art von Abergriff 
und Gewalttätigkeit auf buzantiniſchem Boden unterſagen ſoll. uuf 
der anderen Seite gewinnt der Kiewer Machthaber aber eine Kon⸗ 
trolle über den Handel, wie ſie ſtärker nicht gedacht werden kann. Denn 
in feinem Willen ſteht es nun ganz, den nordländifhen Kaufleuten, 
die nach Byzanz reiſen wollen, günſtigere Bedingungen zu verſchaffen. 
Es iſt faſt eine Art von ſtaatlichem Handelsmonopol, das hier be⸗ 
gründet wird und wiederum die enge Verknüpfung politiſcher Herr⸗ 
ſchaſt mit händleriſchen Zweckſetzungen deutlich erkennen läßt. Der 
Handel mit Byzanz wurde in der Folgezeit die wichtigſte wirtſchaſtliche 
Grundlage des ruſſiſchen Reiches. Von ſeiner Inganghaltung hing 
alles ab, und der Großfürſt entwickelte ſich zu einem Kaufherrn großen 

Stils, der oͤen Handel nicht nur regulierte, ſondern zum großen Teil 
auf eigene Rechnung betrieb. 

In wunderbarer Harmonie griffen die verſchiedenen Funktionen 
ſeines Staates, der zugleich den unterworfenen Slawenſtämmen wie 
dem Handel Schutz zu gewähren hatte, ineinander. Herbſt und Winter 
verbrachte der Großfürft mit feinem kriegeriſchen Gefolge, der Dru⸗ 
ſhina, bei den unterworfenen ſlawiſchen Stämmen, rechtſprechend und 
Tribute einſammelnd. Im Frühjahr, wenn das Els des Dnjepr ſchmolz 
und damit die Handelsſtraße frei wurde, war er wieder zurück, und 
nun verwandelte ſich ein großer Teil der Naturalabgaben feiner. 
Untertanen (Wachs, Honig, Pelze) in Ware, die auf den Booten des 
Fürſten eingeſchifft und von einem Teil feiner Gefolgſchaſt nach Kon⸗ 
ſtantinopel geleitet wurde. Dieſem fürſtlichen Warenzug ſchloſſen ſich 
viele Kaufleute an, die ihren Handel auf eigene Rechnung betrieben. 
Denn ſie waren ja durch die Beſtimmungen des Vertrages von 911 
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gezwungen, die großfürſtliche Einwilligung zu ihrer Reife einzuholen, 
und nahmen gern auch den Schutz des fürſtlichen Geleits in Anſpruch. 
Den Sommer über hielt ſich die ruſſiſche Handelskarawane dann in 
Byzanz auf, wo fie von der kaiſerlichen Regierung bis zu ſechs Mo⸗ 
naten verpflegt wurde und in aller Freiheit und Muße den Eintauſch 
ihrer Waren gegen die Erzeugniſſe griechiſcher Kultur (vornehmlich 
feinere Stoffe, Metallarbeiten und Geld) vornehmen konnte. Erſt 
wenn der Herbſt kam, trat ſie die Kückreiſe an. 

Man mag ermeſſen, was diefer ſich alljährlich wiederholende Han⸗ 
delszug nach Byzanz für das Reich am Dnſepr bedeutete. Er machte 
nicht nur die Naturalabgaben der unterworfenen Slawen zu wert⸗ 
vollen Einnahmen für den Fürſten und geſtattete dieſem den Ausbau 
feiner Macht durch Vermehrung feines Gefolges und die vergröße⸗ 
rung feiner Hofhaltung, das gemeinſame wirtſchaſtliche Intereſſe, dem 
er lebendigften Ausdruck verlieh, band das weite, vom Finniſchen 
Meerbuſen bis zu den Stromſchnellen des Onjepr reichende Herr⸗ 
ſchaſtsgebiet des Großfürſten von Jahr zu Jahr ſtraffer zuſammen. 
Er bildete weiter einen mächtigen Impuls für die Entwicklung ftädti« 
ſchen Lebens an der großen Waſſerſtraße, die die Achſe des Ganzen 
darſtellte. Vor allem die Hauptſtadt, der Sammelpunkt aller Kaufleute 
für die gemeinſame Reife, zog Vorteile aus der mächtigen Belebung 
des Handelsverkehrs. Die Oleg in den Mund gelegten Worte, daß 
Kiew die Mutter der ruſſiſchen Städte werden ſolle, erfüllte ſich wirk⸗ 
lich. And auch das wirkte auf die politiſche Stellung des Großfürſten 
zurück. Er nahm, wie ſchon ſein Titel zum Ausdruck bringt, die Ober⸗ 
hoheit über alle anderen warägiſchen Stadtfürſtentümer in Anſpruch. 
Aber ſeine Machtſtellung war unter Oleg und auch das ganze zehnte 
Jahrhundert hindurch noch nicht ſo gefeſtigt, daß er als alleiniger 
Regent im ruſſiſchen Land hätte gelten können. In den Verhandlungen 
mit Byzanz erſcheinen neben ihm andere Warägerfürſten als Auftrag⸗ 
geber der Gefandten, und häufig genug iſt der Großfürft gezwungen 
geweſen, gegen ſelbſtherrliche und eigenwillige Fürſtengenoſſen mit 
Gewalt vorzugehen, weil ſie, geſtützt auf ein ebenſo kriegeriſches Ge⸗ 
folge von Wikingern, ſich ſeinem Befehl nicht fügen wollten. Nicht 
ſelten ſind dann die aufſtändiſchen Fürſtentümer dem Großfürſtentum 
einfach einverleibt worden oder mit Mitgliedern des Hauſes der Ruri- 
kloͤen beſetzt worden, fo daß ſich mit der Zeit jene Vorſtellung einleben 
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konnte, die wir ſchon bei Neſtor antrafen, daß alle Herrfhaft in ruſſi⸗ 
ſchen Landen ausſchließlich den Rurikiden gehöre. 

Eine Germaniſierung des Landes war mit dieſer fortſchreitenden 
Feſtigung der Herrſchaſt des Hauſes Rurik allerdings nicht verbunden. 
Als dünne Oberſchicht ſaßen die Skandinavier über den finniſchen 
und ſlawiſchen Stämmen. Sie konnten ſich halten nur vermöge ihrer 
kriegeriſchen Aberlegenheit und weil ſie alle Fäden des Handels und 
Verkehrs in ihren Händen hielten. Sie bekamen noch fortoͤauernd 
Zuzug aus ihrer nördlichen Heimat. Aber diefer reichte natürlich in 
keiner Weiſe aus, um die weiten Steppengebiete längs des Onſepr mit 
germaniſchem Volkstum zu füllen. Es kam gar nicht erſt zur Lanoͤnahme 
dieſes Nachſchubs, der in den fürſtlichen Gefolgen und in der Handels 
tätigkeit lohnendere Beſchäftigung fand. Solange die Maſſe der 
Slawen die Kluft, die auch kulturell zwiſchen ihnen und ihren nord⸗ 
germaniſchen Herren beſtand, noch nicht zu überbrücken imſtande war, 
und ſolange die Oberſchicht ſich rein erhielt und ſich nur aus der 
Heimat ergänzte, war auch kein Grund zur Beſorgnis vorhanden. Die 


gefährliche Lage, in der ſich die Germanen befanden, wurde erſt in 
dem Augenblick ſichtbar, wo die Verbindung mit dem Norden abriß. 


der Nachſchub unterblieb und das Slawentum in Anlehnung an die 
griechiſche Kultur ſich zu heben begann. 

Ein Jahr nach dem Abſchluß des Handelsvertrags mit Byzanz iſt 
Oleg geftorben. Sein Nachfolger war Kuriks angeblicher Sohn Ing⸗ 
war oder, ſlawiſiert, Igor. Das wenige, was wir von ihm wiſſen, be⸗ 
rechtigt uns nicht, ihn den beiden erſten großen Warägerfürſten auf 
ruſſiſchem Boden an die Seite zu ſtellen. Er lenkte den Griechen 
gegenüber offenbar in die alte wikingiſche Raubtradition zurück, hatte 
aber kein Glück mit ſeinem Aberfall auf Konſtantinopel im Jahre 941. 
Denn die Byzantiner, rechtzeitig gewarnt, vermochten den Angriff der 
ruſſiſchen Flotte vor allem durch die Anwendung des griechiſchen 
Feuers, das ſtärkſten Eindruck auf die Wikinger machte und ihnen 
großen Schaden tat, zurückzuſchlagen und den Großfürſten zur Er⸗ 

‚neuerung des Handelsvertrages, alſo zur Kückkehr zur Verſtändi⸗ 
gungspolitik Olegs zu nötigen. Auf das Ganze geſehen bedeutete 
dieſer Fehlſchlag noch keine Gefahr für die Weiterentwicklung des 
ruſſiſchen Staates. Denn es gelang den Ruffen, die weſentlichen 
Punkte ihrer Dorzugsftellung in Byzanz zu retten, wenn auch die 
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Griechen die Kontrolle erheblich verſtärkten und die Ausfuhr be⸗ 
ſchnitten. In eine Kriſe trat die Gründung Kuriks und Olegs erſt ein, 
als das fürſtliche Gefolge größere Macht gewann und ſeinen Herrn 
von ſich abhängig zu machen ſuchte. 

Dieſer Kampf erfüllt die ganze zweite Hälfte des zehnten Jahr⸗ 
hunderts. Hinter ihm verbirgt ſich nicht nur die Rivalität der beiden 
den Staat eigentlich tragenden Machtfaktoren, ſondern etwas ſehr 
viel Tiefergreifendes: eine Kriſe des Wikingertums ſelbſt, aus deſſen 
Kraft und Tüchtigkeit das Werk der beiden großen Staatsgeſtalter 
Rurik und Oleg allein erwachſen konnte. Gewiß war in ſeinem Weſen 
der händleriſche zug ſtark ausgebildet. An allen normänniſchen 
Staatsgründungen wird das ſichtbar, auch wo nicht unmittelbar 
Handel und Wirtſchaſt in Frage ſtehen. Den ganzen Derwaltungsorga=- 
nismus dieſer Staaten durchzieht ein rechneriſches Element, eine ganz 
modern gefühlte, berechnete Zweckmäßigkeit, die ihren Arſprung in 
dem wirklichkeitsnahen, nüchternen Denken dieſer nordifchen Menſchen 
hat. Dennoch bildet dieſe Seite nicht den eigentlichen Kern des 
Wikingertums. Der iſt vielmehr im heldifhen Einſatz, im Drang 
in die Ferne und nach abenteuerlichem Erlebnis, im Streben nach 
Kriegsruhm und Beute zu finden. Solange ſich Händler und Held, 
Kaufmann und Krieger in einer Perſon verbanden, ſo daß man das 

eine vom andern nicht ſcheiden konnte, empfand kein Wiking eine 
innere Spannung. Die Entwicklung des ruſſiſchen Staates hatte aber 
-beſonders ſeit Oleg das ſtaatliche Handelsmonopol begründete - zu 
einer ganz einſeitigen Betonung der händlerifhen Seite im Leben 
des Wikings geführt und die aus wirtſchaſtlichen wie politiſchen 
Gründen ſtändig zunehmende Beſchränkung des unbezähmbaren 
Abenteurerdranges der Gefolgen, die aus der Heimat gekommen 
waren, um ruhmvolle Taten zu tun und nicht nur, um ihren Herrn auf 
feinen Amzügen bei den unterworfenen Slawen oder feine Handels⸗ 
waren nach Konſtantinopel zu begleiten, ließ dieſe immer unbefrje⸗ 
digter. Sie wünſchten ſich weite Kriegszüge und Gewinn und Ruhm 
bringendes Abenteuer. Ihr Aufbegehren entſprang weniger dem 
Streben nach größerem Anteil an der ſtaatlichen Macht, als dem un⸗ 
bändigen Trieb in die Ferne. : 

Das erfte Opfer diefer neu auftretenden inneren Spannung war 
der Großfürſt Igor ſelber. Die Kiewer Aberlieferung erzählt, daß der 
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SGroßfürſt von feinen Gefolgen gedrängt worden ſei, von den Slawen 
höhere Abgaben zu erheben, damit er ſie wie andere normänniſche 
Herzöge beſſer und reicher verſorgen könne. Als Igor, an ſeiner Ehre 
gepackt, um dieſes Verlangen zu befriedigen, von den Slawen dop⸗ 
pelten Tribut erheben wollte, empörten ſich dieſe und erſchlugen ihn. 
Dieſer Aufſtand der Slawen gegen ihre germaniſchen Herren hätte 
bei der zahlenmäßigen Anterlegenheit der Germanen ſehr gefährliche 
Folgen haben können. Sie verhütet zu haben, iſt das Derdienft der 
Witwe Igors mit Namen Olga (Helga), die für ihren unmündigen 
Sohn Swjatoſlaw die Regentfhaft übernahm. Die Forderung des 
Staatsintereſſes klang hier zuſammen mit der Pflicht der Blutrache. 
Der wilde Rachezug dieſer Großfürſtin gegen die Mörder ihres 
Gatten, von dem Sleftor einen lebhaften Bericht hinterlaſſen hat, 
offenbart die noch ungebrochene Kraft der herrſchenden Schicht und 
gemahnt in vielen Einzelzügen an die Kriemhild des Nibelungen⸗ 
liedes. Es gelang Olga, die Autorität der Regierung wieder herzu- 
ſtellen. Aber dabei blieb ſie nicht ſtehen. Mit ſicherem Blick erkannte 
ſie die kriſenhaften Anzeichen der inneren Spannung ihres Staates. 
Das Großfürſtentum war in Gefahr, zwiſchen der immer ungebärdiger 
werdenden kriegeriſchen germaniſchen Oberſchicht und der breiten 
Maſſe des langſam erwachenden Slawentums zerrieben zu werden. 
Sie ſuchte darum beizeiten nach einem Rückhalt und glaubte ihn im 
Anſchluß an das Chriſtentum zu finden, deſſen Annahme ja den kultu⸗— 
rellen und raſſiſchen Ausgleich der beiden in ihrem Staat vereinigten 
Volkstümer fördern und damit auch zur Feſtigung der fürſtlichen 
Poſition beitragen mußte. 957 hat Olga in Byzanz die Taufe ge⸗ 
nommen. Mit größtem Pomp iſt dies wichtige Ereignis von der 
griechiſch⸗ orthodoxen Kirche und nicht minder vom Kaifer, der ihr Pate 
wurde, gefeiert worden, ſchien es doch den endgültigen Friedensſchluß 
zwiſchen Ruffen und Griechen und die Eingliederung des Dnjepr⸗ 
ſtaates in den griechiſchen Kulturbereich zu bedeuten. Was unter den 
Patriarchen Photius und Ignatios in der zweiten Hälfte des neunten 
Jahrhunderts Epiſode geblieben war, ſollte nun zu gutem Ende ge⸗ 
führt werden. 

Dieſe Erwartungen der Griechen erfüllten ſich indeffen nicht. Zu⸗ 
nächſt zeigte ſich Olga keineswegs geſonnen, ihr Reich in politiſche 
Abhängigkeit von Byzanz zu geben. Sie wollte zwar das Chriſtentum 
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und damit den Anſchluß an die Kulturwelt des Südens, weil fie über- 
zeugt war, damit gewaltige geiſtige Kräfte in ihren Dienft zu ziehen, 
die zur inneren Feſtigung ihres Staats beitragen ſollten. Aber nicht 
mehr! Nach ihrer Rückkehr vom Bosporus ſchickte fie im Sommer 959 
eine Geſandtſchaſt nach Deutſchland an Otto den Großen und bat ihn 
um die Entfendung eines Miſſionsbiſchofs. Dieſe überraſchende Wen⸗ 
dung iſt in mehr als einer Beziehung aufſchlußreich und eröffnet 
hiſtoriſche Perſpektiven von rieſigen Ausmaßen. Im fernen Kiew, das 
einſtweilen noch völlig außerhalb der eigentlichen Kulturwelt zu liegen 
ſchien, zum mindeſten mit dem Abendland keinerlei Berührungspunkte 
hatte, wußte man alſo genau, daß ſich zu eben dieſer Zeit das Deutſche 
Keich unter ſeinen ſächſiſchen Herrſchern zur Vormacht des Weſtens 
erhob, daß es gleichzeitig in erfolgreichem Vordringen gegen den 
Oſten begriffen war und dieſe Ausbreitung Hand in Hand mit der 
Chriſtianiſierung der weftflawifchen Völker ging. Die Großfürſtin muß - 
das Außerordentliche ihres Entſchluſſes, für den es kein Vorbild und 
kein Beifpiel in der ruſſiſchen Geſchichte gab, zwingt zu dieſem Schluß - 
die innere Derwandtfchaft ihrer Beſtrebungen mit den Leitgedanken 
der Politik des deutſchen Königstums empfunden haben. In beiden 
Fällen handelte es ſich doch um Ausbreitung und Feſtigung germani⸗ 
ſcher Herrſchaſt über die zur Staatenbildung unfähigen Slawen. Man 
mag ſich ausmalen, welch andere Wendung die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung Rußlands nicht nur, fondern ganz Europas genommen haben 
würde, wenn dieſe erſte Berührung der germanſſchen Vormacht im 
Weſten mit der germaniſchen Herrſchaſt im Oſten zu dauernder Der- 
bindung und gegenſeitiger Stützung geführt hätte. Das mittelalter⸗ 
liche Abendland, das die Slawen nur ſoweit umfaßte, wie der deutſche 
Einfluß vordrang und mit ihm das römiſch⸗katholiſche Bekenntnis, 
hätte damals bis in die endloſen Steppen Rußlands hinein erweitert 
werden können, und zwar unter Führung des Germanentums. Der 
Anſchluß Rußlands an die griechiſch-orthodoxe Welt, das Moskowiter⸗ 
tum und Peter der Große wären vermutlich niemals Wirklichkeit ge⸗ 
worden. Vor allem hätte ſich die Ifolierung und daraus notwendig 
folgend die Slawiſierung der noroͤgermaniſchen Herrenſchicht am 
Dnjepr dann vielleicht vermeiden laſſen, und der nordiſchen Raſſe 
wäre ein Lebensraum geſchaffen worden, der ihr zur Entfaltung ihrer 
Lebenskräfte in der Gegenwart fehlt. Freilich, ſo verlockend dieſe Per⸗ 
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ſpektive auch ſein mag, man darf ihren realen Wert nicht überſchätzen. 
Selbſt wenn es zu einer feſteren, dauernden Verbindung des Waräger⸗ 
reiches mit Deutschland gekommen wäre, woher hätte man in den 
mittelalterlichen Jahrhunderten das germaniſche bäuerliche Siedler- 
tum nehmen ſollen, um die weiten Gebiete zwiſchen Elbe und Dnjepr 
zu beſetzen? Denn das allein: die Verwurzelung im Boden hätte der 
germaniſchen politiſchen Herrſchaſt die ſichere Grundlage geben können. 
Solchen Menſchenüberfluß beſaß aber damals weder Deutſchland, noch 
konnte ihn der ſkandinaviſche Korden abgeben. Man muß in diefem 
Zuſammenhang daran erinnern, daß der machtpolitiſchen Expanſion 
des Deutſchen Reiches im zehnten und elften Jahrhundert noch keine 
bäuerliche und ftädtifhe Siedlungsbewegung gefolgt ift, daß diefe 
erft im zwölften Jahrhundert einſetzte und in der zweiten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts bereits wieder erſchöpft war. 

Aber zu ſolchen Aberlegungen iſt es zur Zeit Olgas und Ottos des 
Großen natürlich nicht gekommen, weil die eben angebahnte Ver⸗ 
bindung zwiſchen Rußland und Deutſchland aus einem ganz anderen 
Grunde ſofort wieder abgebrochen wurde. Zwar erſchien 961 der vom 
deutſchen König entſandte Miſſionsbiſchof Adalbert, bis dahin Mönch 
des Kloſtets St. Maximin zu Trier, am Hofe der Großfürſtin in Kiew. 
Aber feine Miſſionsarbeit endete mit einem völligen Mißerfolg. Da⸗ 
bei kann an der perſönlichen Eignung und Fähigkeit Adalberts nicht 
der geringſte zweifel ſein, denn er hat ſich als erſter Erzbiſchof von 
Magdeburg in der Slawenmiſſion ſpäter durchaus bewährt. Sein 
Scheitern iſt auf den Widerſtand gerade der kriegeriſchen Oberſchicht 
des ruſſiſchen Staates zurückzuführen. Mit dieſer Feſtſtellung lenken 
wir wieder zur eigentlichen Problematik der Gründung Rurifs und 
Olegs zurück. Die Verſuche Olgas, die ſich verſchärfende innere Span⸗ 
nung im Dnjeprreich mit Hilfe des Chriſtentums und der Einoroͤnung 
ihres Machtgebietes in die größeren Zuſammenhänge der abendländi- 
ſchen Kulturwelt zu überwinden, erwiefen ſich als unoͤurchführbar. Es 
gelang der Großfürſtin nicht einmal, ihren eigenen Sohn für ihren 
Plan zu gewinnen. Die Begründung, mit der Swjatoſlaw den Aber⸗ 
tritt zum Chriſtentum ablehnte, iſt ebenſo bezeichnend für ihn ſelber 
wie für die innere Lage des Staates. Er entgegnete ſeiner Mutter, 
er könne nicht Chriſt werden, denn ſeine Mannen würden darüber nur 
lachen! Trotz feines ſlawiſchen Namens war der Thronfolger ein echter 
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Wiking, der ganz im Gedanfen- und Intereſſenkreis feiner waffen⸗ 
freudigen Gefolgſchaft aufging. Nach Ruhm, großen Taten und Aben⸗ 
teuern dürftend, wußte er mit dem Chriftentum fo wenig anzufangen 
wie ſeine Gefolgen. Ihm war der neue Glaube gleichgültig, wenn 
nicht lächerlich. 

Damit iſt die nächſte Entwicklungsphaſe des ruſſiſchen Staates ſchon 
angedeutet. Inter Swjatoſlaw erlebt das Wikingerreich am Dnjepr 
fein heroiſches Zeitalter. Die lange unterdrückten echten Wikinger⸗ 
inſtinkte brechen noch einmal durch, und der ruſſiſche Raum hallt auf 
ein Jahrzehnt wider vom Klirren der Waffen des Großfürſten von 
Kiew und ſeines kriegeriſchen Gefolges. Grenzenlos wie die Anermeß⸗ 
lichkeit der ruſſiſchen Steppe iſt der Aktionsbereich des jungen Helden 
aus Kuriks Geſchlecht. Aferlos find ſeine Pläne. Aber alle glänzenden 
Taten und alle unbeſtreitbar großen Waffenerfolge, die er mit ſeinen 
Mannen erſtritt, können darüber nicht hinwegtäuſchen, daß keine wirk⸗ 
liche Staatsmannſchaſt die wilde Abenteurerluſt des Wikings in ihm zu 
zügeln wußte, daß er die Kraft der Gründung Kuriks und Olegs ver- 
zehrte und ſeinen Staat an den Rand des Abgrundes geführt hat. Er 
eroberte das Gebiet der Wjatitſchen, in dem ſich ſpäter der Mittel⸗ 
punkt des zweiten ruſſiſchen Reiches, Moskau, erheben ſollte. Das 
war noch fein bleibendes Derdienft. Er ſtieß bis an die Wolga vor und 
warf hier das Reich der Noroͤbulgaren nieder. Aber er dachte nicht 
daran, die Wolgaſtraße wieder dem nordländiſchen Handelsverkehr zu 
öffnen. Er ließ ſich auf Wunſch der Griechen in einen großen Krieg 
mit den Donaubulgaren ein und wurde nach großen Erfolgen von 
feinen Bundesgenoſſen, die zwei gefährliche Nachbarn nur gegen⸗ 
einander ausgeſpielt hatten, um ſie beide zu ſchwächen, verraten. Er 
ſcheiterte beim Angriff auf Konſtantinopel und wurde in Siliſtria ver⸗ 
nichtet. Mit kleinem Gefolge in ſein Reich zurückkehrend, erſchlugen 
ihn die Petſchenegen 972 an den Stromſchnellen des Dnjepr. Das war 
das ruhmloſe Ende dieſes echteſten Wiking, den das eee Ruriks 
hervorgebracht hat. 

Es war gleichzeitig auch das Ende des Wikingertums 90 ruſſiſchen 
Staat, das von dieſer Zeit ab nur noch eine untergeordnete Rolle ge⸗ 
ſpielt hat. Denn Swjatoſlaws natürlicher Sohn von der Slawin 
Maluſcha Wladimir, dem die griechiſche Kirche ſpäter den Kamen „Der 
Heilige“ gab, führte die entſcheidende Wendung in der geſchichtlichen 
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Entwicklung des noroͤgermaniſchen Reiches in Rußland herbei. Zwar 
gegen ſeine legitimen Halbbrüder konnte er ſich zunächſt nur durch⸗ 
ſetzen, indem er die kriegeriſche Kraft der nördlichen Heimat zu Hilfe 
rief. Er ging ſelbſt nach Skandinavien, wo er umfangreiche Wer⸗ 
bungen veranftaltete und durch glänzende Verſprechungen und den 
Hinweis auf die in Ausſicht ſtehende Beute großen Zulauf fand. 
980 hat er mit dieſem letzten Nachſchub, den der Norden an den Süd- 
oſten abgegeben hat, den Marſch auf Kiew angetreten und die Mutter 
aller ruſſiſchen Städte, zugleich damit die Alleinherrſchaſt im Reiche 
Ruriks erobert. Aber er dachte nicht daran, mit feinen nordiſchen 
Helfern nun die ſchon gelichteten Reihen der germaniſchen Oberſchicht 
aufzufüllen und dadurch ihrer Herrſchaſt wieder Feſtigkeit zu geben. 
Sobald fi) für ihn die Möglichkeit ergab, feine unbequemen Bundes- 
genoſſen, die Kiew als gemeinſame Kriegsbeute betrachteten und deren 
Losfauf vom Großfürſten verlangten, loszuwerden, hat er fie fort⸗ 
geſchickt. Kaiſer Baſileios II., der ſich von dem Aſurpator Bardas 
Phokas in feiner Herrſchaſt auf das äußerſte bedroht Jah, richtete da= 
mals ein dringendes Hilfegeſuch an den ruſſiſchen Großfürſten. Wla⸗ 
dimir hat dieſe Lage ſehr geſchickt genützt. Er erklärte ſich bereit, ein 
warägiſches Hilfskorps zu ſenden - d. h. den nordiſchen Zuzug, den er 
ſelber angeworben hatte und nun loszuwerden wünſchte - wenn ihm 
die Hand einer purpurgeborenen byzantinischen Prinzeſſin zugeſichert 
würde. Der Preis war hoch, denn ſelbſt den Kaiſern des Weſtens 
war der Wunſch nach Verſchwägerung mit der echten rhomäiſchen 
Dynaftie, die nach der allgemeinen Aberzeugung des chriſtlichen 
Kulturkreiſes an erſter Stelle ſtand und die Tradition des römiſchen 
Kaiſertums ebenſo hütete wie die unverfälſchte orthodoxe chriſtliche 
Lehre, ſtets verſagt geblieben. Wie ſollten ſich nun die Byzantiner 
bereitfinden, den heioͤniſchen Barbarenfürſten von Kiew als ebenbürtig 
anzuerkennen! 

Indeſſen Wladimir war ſofort bereit, den Haupteinwand der Grie⸗ 
chen dadurch zu entkräften, daß er feinen und feines Volkes Abertritt 
zum Chriſtentum in Ausſicht ſtellte. Schließlich ließ auch die immer 
bedrängtere Lage des Kaiſers keine Verzögerung mehr zu. So willigte 
Baſileios endlich ein, dem Großfürſten ſeine Schweſter Anna zu ver⸗ 
mählen. Nun entſandte Wladimir ſofort das zugeſagte Hilfskorps in 
Stärke von ſechstauſend Mann, und die kriegeriſche Tüchtigkeit dieſer 
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Truppe konnte die wankende Dynaftie im letzten Augenblick retten. 
Es war dem geſchickten Großfürſten nicht ſchwer gefallen, ſeine Skan⸗ 
dinavier zum Aufbruch zu veranlaſſen. Denn für jeden echten Wiking 
hatte eine Fahrt nach Miklagard mit der Ausſicht auf reiche Beute 
immer etwas Verlockendes. Bezeichnend für MWladimirs Denkart aber 
ift es, wenn uns berichtet wird, daß er feinem zukünftigen kaiſerlichen 
Schwager den Rat zukommen ließ, er möge die Waräger nicht in 
feiner Hauptftadt verwenden, weil fie dort Anheil anrichten könnten, 
ſondern in kleinen Gruppen über das Land verteilen, und fie vor allem 
nicht nach Rußland zurückkehren laſſen. Sie ſind denn auch wirklich 
in griechiſchen Dienſten verblieben und gaben hier den Grundͤſtock ab 
für die durch nordiſchen Zuzug immer wieder aufgefüllte Kerntruppe 
der byzantiniſchen Armee, die bis zum Antergang des oſtrömiſchen 
Reiches im Jahre 1455 eine bedeutende Rolle geſpielt hat. 

Die gelichteten Reihen ſeiner Gefolgſchaſt füllte Wladimir unter⸗ 
deſſen mit Finnen, Slawen und Bulgaren auf. Es waren bezahlte 
Söldner, deren ſich der Großfürft zur Durchführung feiner weit» 
geſpannten kriegeriſchen Unternehmungen bediente. Der germaniſche 
Gefolgſchaſtsgedanke mit feiner gegenfeitigen Verpflichtung von Herrn 
und Mann trat immer ſtärker zurück und machte einem einſeitigen 
Herrenrecht Platz, einer Deſpotie, die unverkennbar flawiſch⸗ aſiatiſche 
Züge trägt. Das war der Beginn einer völligen Entgermanifierung 
des ruſſiſchen Reiches. Perſönliche wie politiſche Gründe trieben Wla⸗ 
dimir zu dieſem Entſchluß. Seiner flawiſchen Mutter wegen hatte er in 
ſeinen Anfängen den ganzen Hochmut des auf ſeine Blutreinheit und 
Echtheit ſtolzen Wikingertums, das ihn nicht als rechten Großfürſten 
anerkennen wollte, erfahren müſſen. Bezeichnend dafür iſt eine 
Anekdote, die Neſtor uns überliefert hat. Auf feinem Marſch nach 
Kiew berührte Wladimir Polozk, wo der Waräger Rogwolod als 
Fürſt refidierte. Bei dieſem hielt er um die Hand feiner Tochter 
Rogned an. Das Mädchen weigerte ſich aber, Wladimirs Werbung 
Gehör zu ſchenken, weil ſie dem Sohn einer Slawin nicht die Schuhe 
llöſen wolle, fondern den vollbürtigen Großfürften zum Manne be- 
gehre. Wladimir rächte dieſe Beleidigung, indem er Rogwolod mit 
feinen beiden Söhnen erſchlug und Rogned mit Gewalt zur Heirat 
zwang. Aus der perſönlichen Sphäre rückt indeſſen ſchon fein Konflikt 
mit ſeinen ſelbſt geworbenen nordiſchen Helfern in Kiew heraus. Ihre 
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hohen Geloͤforderungen hätte er ohne Zerrüttung der Finanzen feines 
Staates und ohne beträchtliche Schwächung feines herrſcherlichen An— 
ſehens kaum erfüllen können. Der Ausgang feines Vaters Swjatoſlaw 
zeigte ihm überdies deutlich, wohin es führte, wenn der Fürſt nach 
dem Wunſch und Willen feiner nordifhen Gefolgſchaſt regierte. Die 
Bindung an die Zuftimmung und den Beifall feiner Dafallen mag dem 
ſelbſtherrlichen Wladimir auch perſönlich unerträglich geweſen fein. 
Die Maßnahmen ſeiner Regierungszeit beweiſen jedenfalls einen 
ſtarken Trieb zur ſchrankenloſen Durchſetzung ſeines Willens. Er iſt 
der erſte große Autokrat Rußlands, der erſte wirkliche zar geweſen. 
Wie ſich in feinen Adern germaniſches und ſlawiſches Blut miſchten, fo 
ſpiegelt auch ſein ganzes Leben bald kriegeriſches Wikingertum, bald 
ſlawiſchen Hang zur Deſpotie und Grauſamkeit wider. Er hat 
keinen ſeiner Antertanen danach gefragt, ob er zum Chriſtentum 
übertreten wolle. Die freiherzige Art, mit der die Germanen in 
der Regel ſolche Gewiſſensfragen zu behandeln pflegten, war ihm 
völlig fremd. Nachdem er 989 zu Cherſon vom Biſchof der Stadt 
die Taufe empfangen hatte und mit der griechiſchen Prinzeſſin Anna 
vermählt worden war, zwang er feine Antertanen mit brutaler Ge⸗ 
walt, ebenfalls das Chriſtentum anzunehmen. Die Kiewer Chronik hat 
uns ausführlich von diefem Bekehrungsakt berichtet. Als Wladimir 
in feine Hauptftadt zurückgekehrt ſei, fo erzählt fie, habe er alle 
Götterbilder umſtürzen und vernichten laſſen. Das Standbild des 
Hauptgottes Perun ließ er an den Schweif eines Roſſes binden und 
zum Dnjepr hinunterſchleifen, wobei es von zwölf Männern fort« 
während mit Stöcken geſchlagen wurde, um den darin wohnenden 
Dämon dafür zu beſtrafen, daß er die Menſchen ſolange zum Irr— 
glauben verführt habe. Dann wurden ſämtliche Einwohner von Kiew, 
alt und jung, arm und reich, in den Strom getrieben, und während fie 
dort bis an den Hals oder die Bruſt im Waſſer ſtanden, ſprachen die 
Prieſter ihre Gebete. Der Taufakt war vollendet! i 

Die groteske Szene, die man in der Schilderung des Chroniſten 
nicht ohne Lächeln lieſt, läßt deutlich erkennen, daß dieſer Herrſcher 
keinen Widerſpruch gegen ſeinen Willen zu dulden bereit war. Es 
handelte ſich freilich in dieſem Falle nicht um eine flüchtige Laune des 
Großfürſten, ſondern eben um die entſcheidende Wende in der Ge⸗ 
ſchichte des Warägerſtaates. Sie läßt ſich an Bedeutung völlig dem 
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Abertritt des Merowingers Chlodowech zum Chriſtentum an die Seite 
ſtellen. Wie durch diefen das Germanentum dem Katholizismus aus⸗ 
geliefert worden iſt, fo wurde durch jenen das griechiſch⸗ orthodoxe Be⸗ 
kenntnis in Rußland zum Siege geführt. Der Glaubenswechſel beider 
Herrſcher entſchied die Eingliederung ihrer Völker in einen beſtimmten 
Kulturkreis und damit bis in die Gegenwart hinein das Geſetz ihrer 
geiſtigen Entwicklung und die Grundlage ihres geſchichtlichen Seins. 
Mehr noch als die Entgermanifierung der Gefolgſchaſt hat dieſer eine 
Akt die innere Struktur der Staatsgründung Kuriks umgeſtaltet. Die 
kulturelle Aberlegenheit der nordgermaniſchen Oberſchicht über die 
einheimiſchen Slawen wurde mehr als ausgeglichen, als jetzt mit den 
griechiſchen Prieſtern die griechiſche Kultur ihren Einzug in das Land 
hielt. Aus den reichen Anregungen des Südens bildete fi) nun eine 
eigenftändige ſlawiſche Kultur, die Ihren Mittelpunkt in Kiew fand 
und die trotz aller Wandlungen und Amſturzverſuche immer noch 
die Grundlage der modernen ruſſiſchen Kultur iſt. Denn das politiſch 
völlig geſtaltungsunfähige Slawentum erwies ſeine innere völkiſche 
Widerſtandskraſt, indem es ſich wohl die fremden Kulturelemente an⸗ 
eignete, fie aber in durchaus felbftändiger und eigener Weiſe weiter⸗ 
bildete. Für fein kirchliches Leben wurde von größter Bedeutung, daß 
es ſich den Gebrauch der Mutterſprache im Gottesdienſt bewahrte und 
nicht wie der abendländiſche Weſten der Sprache des Bekenntnismittel⸗ 
punktes verfiel. Es übernahm auch nicht das griechiſche Alphabet wie 
wir das lateiniſche, ſondern hielt ſich an das bei den Südſlawen ent⸗ 
ſtandene und von den flawifierten Donaubulgaren übernommene khyril⸗ 
liſche Alphabet. i 

Wladimir hat dieſen Schritt in klarſter Erkenntnis ſeiner Folgen 
getan. Er ſah, wie fein Reich iſoliert inmitten großer ſich befehdender 
Kulturkreiſe lag. An der Wolga breitete ſich damals der Iflam aus, 
an der Weichſel der römiſche Katholizismus, am Schwarzen Meer, in 
Kleinaſien und auf dem Balkan herrſchte das grlechiſch⸗ orthodoxe Be⸗ 
kenntnis. Daß Rußland heioͤniſch war wie der Norden, aus dem der 
Staatengründer Kurik und ſeine Gefolgen gekommen waren, be⸗ 
deutete kein innerliches Band, denn das Heidentum war feine 
kulturelle Einheit. Jeder Stamm der Slawen hatte ſeinen eigenen 
Sonderkult, und bei den Warägern vermiſchten ſich dieſe religiöfen 
Dorftellungen ihrer ſlawiſchen Antertanen in ſeltſamer und mannig⸗ 
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facher Weiſe mit eigenem Brauchtum. Zudem begann gerade damals 
das katholiſche Chriſtentum feine Wirkung auch auf den ſkandinavl⸗ 
ſchen Korden auszuüben. Es mußte alſo eine Entſcheldung getroffen 
werden, ſollte der ruſſiſche Staat noch eine zukunſt haben. Daß Wla⸗ 
dimir nach Konſtantinopel ging, war politiſch wohl das zweckmäßigſte, 
und er konnte ſich dabei auf die alte traditionelle Südausrichtung der 
Gründung Rurifs und Olegs berufen. 

Durch dieſe feſte Einordnung in den griechiſchen Kulturkreis aber 
zerriß endgültig die Verbindung des ruſſiſchen Staates mit der ger- 
maniſchen Welt. Wladimir errichtete - und wenn man auf feine 
Gefolgſchaſtspolitik und fein Verhalten gegenüber den Warägern, die 
er nach Konſtantinopel ſchickte, blickt, wird man ſagen dürfen: mit Be⸗ 
wußtjein und Abſicht - einen für die damalige Welt unüberfteigbaren 
Wall zwiſchen ſich und dem abendländiſchen Weſten, der ſchon katholiſch 
war, wie dem ſkandinaviſchen Norden, der es bald wurde. Er trennte 
Rußland vom germaniſch⸗romaniſch⸗weſtſlawiſchen Europa und gab 
ihm das Geſetz ſeiner eigenen Entwicklung, das erſt Peter der Große 
zerbrach, ohne daß er und ſeine Nachfolger mehr als eine dünne Ober⸗ 
ſchicht des ruſſiſchen Volkes jemals der weſtlichen Kultur erſchließen 
konnten. So tief und unzerſtörbar haben ſich die vom griechiſchen 
Süden empfangenen kulturellen Impulſe in die Seele des ruſſiſchen 
Volkes geſenkt. 5 

Der Staat Kurike, in dem ſeit Wladimir nun wirklich nur noch 
Rurifiden regierten - welche Ironie des Schickſals -, hat noch bis ins 
dreizehnte Jahrhundert gedauert, und nach dem Tatarenſturm haben 
die Moskauer Großfürften wieder an feine Tradition angeknüpſt. 
Aber das war ſchon längſt keine germaniſche Tradition mehr. Außer 
dem Namen des wikingiſchen Staatsgründers, den das Volk gefühls⸗ 
mäßig längſt als Slawen ſah, haftete dieſem Staat nichts Germani⸗ 
ſches mehr an. Der Slawiſierungsprozeß hat ſich ziemlich raſch voll⸗ 
zogen. Kein Wunder, denn die warägiſche Oberſchicht war zahlen⸗ 
mäßig ſtets ſehr gering geweſen. Im elften Jahrhundert hören wir 
noch von gelegentlichen Zuzügen aus Skandinavien. Vor allem find es 
landflüchtige Könige und Prätendenten geweſen, die in Kiew vorüber- 
gehend Zuflucht geſucht haben. Es kommen auch noch Heiraten zwiſchen 
den Rurifiden und ſchwediſchen, norwegiſchen und däniſchen Königs⸗ 
geſchlechtern vor. Aber ebenſo häufig oder häufiger nehmen die Nach⸗ 


52 


folger Kuriks griechiſche, bulgariſche, lawiſche Frauen. Sie alle tragen 
nur noch ſlawiſche Namen, und ihr Denken iſt ebenſo flawiſch wie ihre 
Reglerungsform. Das Seniorrat, d. h. die Regierung des Alteſten 
unter Beihilfe ſämtlicher anderer regierungsfähigen Mitglieder des 
Herrſcherhauſes, zeigt deutlich die Einwirkung der flawiſchen Vor⸗ 
ſtellung vom Kolleftivbefig der Familie auf den Staat. And dieſe 
Wirkung war unheilvoll genug, denn ſie zerſplitterte die Einheit des 
Staates völlig. Im zwölften Jahrhundert regierten zeitweilig über 
hundert Kurikiden gleichzeitig nebeneinander! Wie hätte ein dermaßen 
zerfetztes politifches Gemeinweſen wohl dem Anſturm Aſiens wider- 
ſtehen follen! 

Noroͤgermanen haben den Staat zu den Slawen gebracht und ihnen 
damit die entſcheidende Vorausſetzung großen geſchichtlichen Daſeins 
erſt geſchaffen. Die unendliche Welte Rußlands hat die wenigen Wikin⸗ 
ger, die dieſes Werk verrichteten, verſchlungen. Völkiſch geſehen war 
Kiew eine Aberanſtrengung, weil es an bäuerlichem Stedlertum und 
an dem Willen zur Landnahme und Verwurzelung im Boden fehlte, 
Aber die Wikinger trugen damals ein anderes Geſetz und Schickſal in 
ihrer Bruſt. Als wagende Fernhändler, als kühne Abenteurer und als 
todesmutige Helden haben ſie ſich auch im Oſten bewährt. Aber allem 
aber ſteht ihre größte Leiſtung: die Gründung und der Ausbau eines 
mächtigen Staates, deſſen Gebiet vom Finniſchen Meerbuſen bis zum 
Schwarzen Meer reichte. Symbolhaft verkörpert als Idee und ge⸗ 
ſchichtliche Wirklichkeit dieſen erſten N Staat der Name ihres 
Gründers: Kurik. 0 
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Wie mit Rurik die wikingiſche Staatsgründung im Oſten in der 
unendlichen Weite Rußlands, fo iſt mit Rollos Namen die wikingiſche 
Staatsgründung im Weſten auf ſehr beſchränktem Raum in der 
ſpäter nach den Normannen genannten Landfhaft an der Seine⸗ 
Mündung unlöslich verknüpft. In dieſen beiden großen Führerperſön⸗ 
lichkeiten gipfelt die geſchichtliche Leiſtung des Wikingertums im erſten 
Jahrhundert ſeines großen Aufbruchs, ſpiegelt ſich wieder, was Dauer 
haben und weiter wirken ſollte. Sie beide waren es, die der gefährlich 
und ſchickſalhaft verſtrömenden Kraft des Nordens neue Sammel» 
punkte gaben, an denen ſie ſich zu ſtaatlichem Aufbau verdichten und 
Zeugnis von ihren ſchöpferiſchen Fähigkeiten ablegen konnte. 

Freilich hat es im Weſten ſehr viel länger gedauert, bis dieſe poſi⸗ 
tiven und aufbauenden Kräfte des Noroͤens zum Durchbruch ge⸗ 
langten. Die Wikinger ſtießen hier ja nicht in praktiſch unbegrenzte, 

nur ſchwach bevölkerte und völlig unentwickelte Räume vor, die ſofort 
zur Entfaltung ihrer organiſatoriſchen Fähigkeiten reizten, ja, dieſe 
oroͤnende und gemeinſchaſtsbildende Arbeit förmlich erzwangen. Sie 
trafen hier auf ein machtvolles Aniverſalreich, das damals gerade auf 
der Höhe ſeiner Entwicklung ſtand. Sie mußten mit dieſer fremden 
feindlichen Welt zunächſt genau fo erbittert um ihre Zukunft ringen 
wie die Germanen in den Zeiten der Völkerwanderung mit dem römi⸗ 
ſchen Reiche. Sie fügten ſich alſo zwangsläufig in die Front der Feinde 
des Abendlandes ein, wurden bald die ſchlimmſten Peiniger der chriſt⸗ 
lichen Welt. Vielfach iſt noch die Vorſtellung weiter Kreiſe vom 
Wikingertum duch das Jahrhundert der Plünderungen und Brand- 
ſchatzungen beſtimmt, das fie über den germaniſch⸗romaniſchen Völker⸗ 
kreis brachten. Es wäre falſch, über dieſe Periode hinwegzugleiten, 
um moraliſterenden Einwendungen zu entgehen. Denn, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die kühnen Kriegsfahrten der Normannen ihr 
furchtloſes Kämpfertum erſt in ſeiner ganzen Größe enthüllen und die 
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gewaltigen Kräfte des Nordens offenbaren, war gerade diefe Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Abendland entſcheidend für ihre Weiter⸗ 
entwicklung im Weſten und ihr Zuſammenwachſen zu neuer völkiſcher 
Gemeinſchaft. Man kann ihre Staatsgründung in der Normandie 
ſchlechterdings nicht verſtehen, wenn man ſich über den Verlauf ihres 
Kampfes gegen die chriſtliche Welt nicht Kechenſchaſt gegeben hat. 
Dem gewaltigen Auszug aus der Heimat, der um die Wende vom 
achten zum neunten Jahrhundert mit der elementaren Wucht eines 
großen Naturereigniſſes einſetzte und in den nächſten Jahrzehnten 
immer mächtiger anſchwoll, hätte nur eine ebenſo gewaltige See⸗ 
rüftung des fränkiſchen Großreiches wirkſam begegnen können. Daß 
es dazu infolge ſeiner inneren Kriſe nicht mehr fähig war, hat ſeinen 
Antergang weſentlich beſchleunigt und den Wikingern die Möglichkeit 
zur Durchführung ihrer Kriegszüge erſt geſchaffen. Im Jahre 834 
überfielen fie Dorftadt, den damaligen Handelsmittelpunkt des Nord⸗ 
weſtens. Daß ſie fünfund fünfzig Kirchen hatte, ſpricht für die Größe 
der Stadt und ihrer Einwohnerſchaſt, ihren Reichtum und ihre Be⸗ 
deutung. Don Dorftadt aus gingen damals die Handelswege nord» 
wärts über den Kanal nach England, oſtwärts an der frieſiſchen Küſte 
entlang über Schleswig⸗Haithabu nach der Oſtſee und Skandinavien, 
ſüdwärts den Rhein hinunter zur Donau und über die Alpen nach 
Italien. Dieſe Handelsmetropole nun vernichteten die Wikinger durch 
einen einzigen großen Aberfall. Die Stadt ging in Flammen auf und 
wurde vollkommen zerſtört. Bevor die fränkiſche Abwehr zur Stelle 
war, hatten die kühnen Angreifer beutebeladen bereits das Weite 
geſucht. Was dieſer Kataſtrophe entronnen war, fiel in den beiden 
folgenden Jahren den Kormannen zum Opfer. Nie hat ſich Dorftadt 
von dieſen Schlägen wieder erholen können. Wie mußte das Anſehen 
des Reiches, das die Ausplünderung feiner wichtigſten Handelsftadt 
mitten im Frieden ungerächt hinzunehmen gezwungen war, durch 
ſolche Dorfommniffe geſchwächt werden! Was half es, daß der Keichs⸗ 
tag von Nymwegen umfaſſende Abwehrmaßnahmen beſchloß, wenn 
fie dann doch nicht durchgeführt wurden, und daß man den Dänen⸗ 
könig Horif veranlaßte, einige Seekönige hinrichten zu laſſen. Die 
Wikingnot wurde dadurch nicht im geringſten gelindert. Alljährlich 
wiederholten ſich die Angriffe auf alle fränkiſchen Küſten und immer 
kühner wurde der Mut der Normannen. Drei Jahre nach jenem Tage 
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von Nymwegen drangen fie das erfte Mal auf einem der großen 
Flüſſe Frankreichs, der Seine, in das Innere des Landes vor. Sie 
gelangten bis Rouen und plünderten ungeftraft die reichen Abteien 
von St. Wand rille und Jumieges. Wieder zwei Jahre ſpäter erſchienen 
fie auf der Loire, die fie bis Nantes herauffuhren, um während eines 
Kirchenfeſtes unter der völlig ahnungsloſen Bevölkerung ein furcht⸗ 
bares Blutbad anzurichten. Das Jahr darauf ſah eine große Wiking⸗ 
flotte auf der Garonne, die bis nach Toulouſe vorſtieß, aber anſcheinend 
keine größeren Plätze bewältigen konnte, weil die Aquitanen auf ihrer 
Hut geweſen waren. Im Jahre 845 erlebte Hamburg einen großen 
Normannenüberfall und wurde völlig zerſtört dabei. Rur mit Mühe 
konnte ſich Anskar damals retten. Im gleichen Jahr drang einer der 
berühmteſten aller wikingiſchen Seekönige, Ragnar Lodbrod, mit 
einer großen Flotte wiederum in die Seine ein, ſchlug einen Teil des 
weſtfränkiſchen Heeres, das Karl der Kahle zur Abwehr der Angriffe 
herangeführt hatte und plünderte Paris. Dann ließ er ſich ſeinen 
Abzug noch durch eine große Summe Geldes abkaufen. So ging es 
nun Jahr für Jahr fort, bis um 862 bis 864 der Höhepunkt der Nor⸗ 
manneneinfälle ins Frankenreich erreicht war. Im Gebiet der Garonne 
wurde Bordeaux von ihnen nach regelrechter Belagerung erobert, 
Clairmont, Limoges und Toulouſe verheert. Im Loire⸗Gebiet gingen 
Angers, Poitiers und Tours mit dem Nationalheiligtum in Flammen 
auf. Bis Orléans gelangten die Normannen hier. Im Seine⸗Gebiet 
wurden Bajeux, Chartres, Evreux zerſtört und geplündert, Paris 857 
zweimal und 861 fogar dreimal binnen Jahresfriſt mit ſtürmender 
Hand genommen. Rheinaufwärts fuhren die Wikinger bis nach 
Xanten. 

Die Wirkung dieſer unaufhörlichen Angriffe war furchtbar. Ganze 
Landfhaften verödeten. Die Bevölkerung zog ſich maſſenwelſe von den 
bedrohten Küſten und Flußläufen in das Innere zurück, wo fie häufig 
verknechtet wurde. Das Anſehen der königlichen Gewalt, die keinen 
Schutz mehr zu gewähren vermochte, Jan? von Tag zu Tag. Skrupel⸗ 
los nutzten die Großen ihre Notlage aus, um Vorteile für die eigene 
Stellung zu gewinnen. Der Staat drohte ſich völlig aufzulöſen. 
Angeheuer war auch der Derluft an kulturellen Werten. Er führte zu 
faſt völliger Stagnation des geiſtigen Lebens. Indeſſen gerade dleſe 
höchſte Not bewirkte nun einen Amſchwung, der nicht nur für die 
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fortwährend bedrohte und gequälte Reichsbevölkerung von Bedeutung 


wurde, ſondern auch die Entwicklung der Normannen in entſcheidender 
Weiſe beeinflußt hat. Den Beginn der großen Wende ſtellen die Be⸗ 
ſchlüſſe des Reichstages von Pitres (864) dar. Auf ihm rafften ſich 


die Franken endlich zu entſchloſſenen und wirkſamen Abwehrmaß⸗ 


nahmen auf. Die großen Flüſſe, die den Normannen vornehmlich als 
Angriffswege gedient hatten, wurden nun durch befeſtigte Brücken 
und Ketten geſperrt und dauernd bewacht. In den am meiſten be⸗ 
drohten Landfhaften, wie dem Seine- und Loire⸗ Mündungsgebiet, 
ſetzte man beſondere militäriſche Befehlshaber ein, Markgrafen gegen 


die Normannen, die alle Abwehrkräfte organifieren und zuſammen⸗ 


faſſen ſollten. Der alte Volksheerbann, den das aufkommende Lehns⸗ 
weſen längſt in den Hintergrund hatte treten laſſen, wurde erneuert 
und Erhebungen unter den Wehrpflichtigen veranſtaltet. Jegliche 
Anterſtützung der Wikinger wurde ſtrengſtens verboten, auf Pferde⸗ 
und Waffenhandel ſogar die Todesſtrafe geſetzt. Die Folgen dieſer 
Beſchlüſſe, denen - das war das Entſcheidende - die Ausführung auf 
dem Fuße folgte, waren zunächſt außerordentliche. Faſt mit einem 
Schlage hörte die Normannennot auf. Aber ein Jahrzehnt (867 bis 
878) herrſchte völlige Ruhe in den großen Flußgebieten Frankreichs. 
Die Wikinger hatten ſofort erkannt, daß fie gegen derartige Abwehr⸗ 
maßnahmen nur ſchwer etwas auszurichten vermochten und hatten 
ſich daher meiſt nach England gewandt. Es kam hinzu, daß Frankreich 
ſchon ſo ausgeſogen war, daß man Beute dort nur noch in ſehr 
geringem Amfange machen konnte. 

Aber dieſe Zeit der Ruhe ſollte noch nicht ein für allemal das Ende 
der Wikingereinfälle bedeuten. Es war nur die Ruhe vor dem letzten 
großen Normannenſturm, den das Reich zu beſtehen hatte, bevor die 
Skandinavier endgültig zur Landnahme ſchritten und ſich in das Ge⸗ 
füge der abendländifhen Welt einoroͤneten. In England waren fie 
bald auf eine ähnlich entſchloſſene Abwehr geſtoßen, wie fie die Kot 
in Frankreich erzeugt hatte. Die Kückwirkung des geſteigerten Wider⸗ 


ſtandes der bis dahin mühelos ausgeplünderten abendländiſchen Ge⸗ 


biete auf die Kormannen wurde nun von entſcheidender Bedeutung. 
Dieſe waren zunächſt, wie wir ſchon feſtſtellten, als kleine Flotten unter 
ihren Seekönigen in Erſcheinung getreten, und jede hatte für ſich und 
ohne feſten Plan gehandelt. Wohin der Wind und das Schickſal ſie 


57 


trieben, ſuchten die Wikinger ihr Kämpfertum zu bewähren, Taten- 
ruhm und Beute zu gewinnen. Anfangs war es wohl die Regel, daß 
ſie nach erfolgreicher Fahrt, und wenn der Winter nahte, die Kiele 
ihrer Schiffe wieder nordwärts wandten und in die Heimat zurück⸗ 
kehrten, um dort in Ruhe ihre Beute zu verzehren. Dann, als ihr 
Aktionsradius ſich ſtändig vergrößerte, bildete ſich die Gepflogenheit 
heraus, auf beſonders geſchützten, den Küſten vorgelagerten Inſeln 
zu überwintern, um im nächſten Frühjahr die ertragreichen Plünder⸗ 
fahrten ſchneller wieder aufnehmen zu können. Als ſolcher Stützpunkt 
hat vor allem die Inſel Noirmoutier in der Loiremündung eine be⸗ 
deutende Rolle geſpielt. Das Geheimnis ihrer großen Erfolge beruhte 
vor allem auf der Schnelligkeit der Normannen. Sie verfolgten bei 
ihren Dorftößen in das Innere von vornherein die Taktik, die Berg⸗ 
fahrt möglichſt raſch und ohne Aufenthalte durchzuführen, damit ſie 
am Schauplatz ihrer Taten früher anlangten als die warnende Kunde 
von ihrem Herannahen. Nur aus der meiſt völligen Aberraſchung des 
Gegners erklären ſich ihre Siege, vor allem die Eroberung großer 
Städte, und der lähmende Schrecken, der bald alles befiel und oſt zur 
Ergebung führte, wo der Widerſtand durchaus möglich und wahr⸗ 
ſcheinlich auch erfolgreich geweſen wäre. Denn die wikingiſchen Scharen 
waren ſa zahlenmäßig ſehr gering, beſonders im Anfang des neunten 
Jahrhunderts. In den vierziger Jahren kam es zwar auch ſchon zur 
Anſammlung größerer Streitkräfte, aber fie waren doch nicht fo be⸗ 
trächtlich, daß darum ganze Städte ohne weiteres vor ihnen hätten 
kapitulieren müſſen. Erſt nach 870 vollzog ſich innerhalb des Ror⸗ 
mannentums die entſcheidende Wende. 

Sie lag im Übergang zum „großen Heere“. Diefe neue Organi⸗ 
ſationsform ergab ſich aus der immer dringender werdenden Not⸗ 
wendigkeit, die zerſplitterten Kräfte gegen den ſich ſteigernden Wider- 
ſtand zuſamenzufaſſen. Die kleinen Gefolgſchaften der Wikinger und 
die zu beſtimmten Anternehmungen vorübergehend vereinigten Flotten 
reichten nicht mehr aus, um den Kampf gegen Franken und Angel⸗ 
ſachſen noch mit einiger Ausſicht auf Erfolg durchzuführen. Das Nor⸗ 
mannentum geriet jetzt ſelbſt in die ſchwerſte Gefahr. Nur der Zu⸗ 
ſammenſchluß konnte es retten. And er hat ihm in der Tat noch 
einmal für ein Menſchenalter den Weg zu neuen Erfolgen geöffnet, 


denn mit ihm verband ſich ein innerer Strukturwandel. Im „großen 
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Heere“ formte ſich aus den vielen kleinen bis dahin unverbundenen 
Gruppen und Gefolgſchaften ganz allmählich ein neuer Volkskörper, 
und erſt dadurch gewann das Kormannentum im Weſten noch eine 
Zukunſt. 

Die Teile, aus denen das neue Ganze entſtand, ſind bei dem 
„großen Heere“ noch deutlich zu erkennen und blieben noch lange ein 
wichtiger Faktor ſeines inneren Aufbaues. Als es 878 an der flandri⸗ 
ſchen Küſte von England kommend landete, ſtand es unter der Leitung 
mehrerer Gefolgſchaftsherren. Die Könige Godͤfried und Siegfried, 
die Jarle Wurm und Hals werden uns in den Quellen genannt. Sie 
mögen die Hervorragendften unter den normänniſchen Führern ge⸗ 
weſen ſein. Keben ihnen hat es aber wahrſcheinlich noch viele andere 
gegeben, die weniger in Erſcheinung traten. Sie bildeten in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit wohl zunächſt den Kern und das Kückgrat der neuen Einheit. 
Was in ihrem Vat beſchloſſen wurde, war dem Heere Geſetz. Als 
beſondere Schicht erhoben ſie ſich allmählich über die Maſſe der Ge⸗ 
folgen. Man erkennt das deutlich an einem für dieſe Wikinger ſehr 
weſentlichen Punkte, an der Art der Beuteteilung. Die alte Fahrt⸗ 
gemeinſchaſt hatte ſtrenge Diſziplin gehalten. Das war eine Notwen⸗ 
digkeit und Selbſtverſtändlichkeit auf See und auch in Feindesland 
geweſen. Bezeichnend dafür iſt eine Epiſode, die uns ein fränkiſcher 
Chroniſt erzählt. Bei der Plünderung eines Kloſters (St. Bertin) 
hatten zwei Normannen einige Beuteſtücke beiſeite geſchafft, um ſie 
für ſich zu behalten. Als das ruchbar wurde, verſammelte ihr Führer 
den Kriegsrat, der über die beiden das Todesurteil ausſprach. Sie 
wurden am nächſten Baum erhängt! Die Beute war alſo gemeinfamer 
Beſitz, bis das Los über den künftigen Eigentümer des einzelnen 
Stückes entſchieden hatte. Auch der Gefolgſchaſtsherr unterſtand die⸗ 
ſem Geſetz. Kur auf See und während militäriſcher Anternehmungen 
war man ihm zu unbedingtem Gehorſam verpflichtet. Sonſt war er 
ein allen andern gleichgeſtellter Genoſſe. Mit dieſer Gleichheit wurde 
nun im „großen Heere“ ſchon weitgehend gebrochen. Bei einer Beute- 
teilung erhielten die Führer jetzt das Gold, die Gefolgen nur das 
Silber und die Waffen! Die Gefolgfhaftsherren waren danach alſo 
bevorrechtet. Das Genoſſenſchaſtsprinzip wich langſam einer ſtändi⸗ 
ſchen Schichtung. Auch ſie iſt ein Zeichen dafür, daß der bündiſche 
Zuſammenſchluß zu gemeinſamen militäriſchen Aktionen der Aus⸗ 
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gangspunkt einer Entwicklung wurde, die allmählich das Heer in eine 

neue völkiſche Einheit verwandelte. Diefer Wandlungsprozeß reicht 

bis weit in das zehnte Jahrhundert hinein. Aber ſein Beginn iſt ſchon 
vor der Landnahme feſtzuſtellen. 

Die zahlenmäßige Stärke des „großen Heeres“ und der erhebliche 
Troß von Frauen, Kindern und Greiſen, den es mit ſich führte, ſtellte 
die Normannen vor neue Probleme. Ihre Beweglichkeit verminderte 
ſich in hohem Maße, und damit verengerte ſich notwendig auch ihr 
Aftionsradfus. Sie mußten ferner ihre Kampfesweiſe nun völlig 
ändern. Mehr und mehr verlagerte ſich ihr Schwerpunkt von der See 
auf das Land. Wenn auch die Flotte natürlich nicht fehlte, fo ſtellte 
ſie doch nicht mehr wie früher die eigentliche Kampfbaſis und im 
Notfall Rückzugslinie dar. Sie diente nur mehr als Transportmittel, 
vor allem für den Troß. Ein großer Teil des Heeres wurde jetzt 
beritten gemacht, und dieſer führte die eigentlichen kriegeriſchen Hand⸗ 
lungen durch, beſchaffte vor allem die Lebensmittel und was das Heer 
ſonſt dringend brauchte. Die Kampfbaſis wurden nun in immer mehr 
ſteigendem Maße die befeſtigten Lager, von denen aus die Nor- 
mannen ihre Streifzüge unternahmen, und in die fie ſich vor Angriffen 
ihrer Gegner zurückzogen. Daraus ſpricht die Tatſache, daß ſie ihren 
Feinden nicht mehr jo weitgehend das Geſetz des Handelns vor- 
ſchreiben konnten wie in der zeit der kleinen Flotten. Sie waren durch 
den Ausbau der gegneriſchen Abwehrmaßnahmen alſo ſchon ſtark in 
die Defenfive gedrängt. Sie waren auch nicht mehr fo unverwundbar 
wie früher, weil fie im Ernſtfall nicht einfach den Rückzug antreten 
konnten, ſondern ihres Troſſes wegen ſtandhalten mußten. Das Aber⸗ 
raſchungsmoment fiel mehr und mehr fort. Mit einem Wort: ihre Lage 
hatte ſich erheblich verſchärſt, aber ihr Leben war dadurch auch in neue 
zukunſtsreichere Bahnen gelenkt worden. Von der allmählichen Dolf- 
werdung bis zur dauernden Niederlaſſung war nur noch ein Schritt. 
Die zeit des „großen Heeres“ bildete jo das natürliche Mittelglied 
zwiſchen Wikingfahrt und Landnahme. 

Als Kampfgebiet trat während dieſer Jahre vor allem der Weſten 
des oſtfränkiſchen Reiches hervor. Die Garonnelanoͤſchaften blieben 
völlig frei von Normannen. An der Loire hielten ſich kleinere Scharen 
von Skandinaviern abgeſondert von der großen Maſſe. Aber ihre 

Bedeutung war nicht groß. Aus dem Seinegebiet trieb fie der ener⸗ 
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giſche Widerſtand eines Enkels Karls des Kahlen, Ludwigs III. Als 
das „große Heer“ nach ſeiner Landung in Flandern bei Kortrigk an 
der Lys, einem Kebenfluß der Schelde, ein befeſtigtes Lager auf⸗ 
geſchlagen hatte und von dort aus Streifzüge bis nach Reims unter⸗ 
nahm, gelang es Ludwig, bei Thimé on 879 eine plündernde Abteilung 
der Normannen völlig aufzureiben und zwei Jahre ſpäter an der 
Sommemündung bei Saucourt einen glänzenden Sieg über ſie zu 
erfechten, deſſen Andenken im Ludwigsliede fortlebt. Das „große 
Heer“ wandte ſich darauf nach Oſtfranken, das bis dahin von der 
Normannengefahr ziemlich verſchont geblieben war, und hier war es 
zunächſt wieder ſehr erfolgreich. Eine Schlacht im weſtlichen Sachſen, 
deren Ort wir nicht mehr zu beſtimmen vermögen, vernichtete die 
Blüte des ſächſiſchen Heerbannes. Mit dem Herzog Brun, dem Onkel 
Heinrichs I., fielen damals die Biſchöfe von Minden und Hildesheim, 
elf Grafen und achtzehn königliche Dafallen. Auch Ludwig von Oſt⸗ 
franken, Sohn Ludwigs des Deutſchen, der ſofort zum Entſatz heran⸗ 
rückte, vermochte nichts gegen die Normannen auszurichten und konnte 
ihren Abzug nur mit Geld erkaufen. Dieſe verlegten ihr feſtes Lager 
nun aus Flandern an die Maas, nach Elsloo, in das Herzſtück des 
Frankenreiches. Don dort aus führten fie, während Ludwig in feiner 
Pfalz zu Frankfurt im Sterben lag und die Abwehrkraft des Oſt⸗ 
reiches dadurch gelähmt war, faſt ungeſtört noch einmal die ſchlimmſten 
Raubzüge durch. Maaſtricht, Tongern, Lüttich, Jülich, Neuß, Köln 
und Trier gingen in Flammen auf. Cornelimünſter, Stablo, Malmedy 
und Prüm, die berühmten karolingiſchen Ardennenklöſter, die Zentren 
fränkiſcher Kultur, wurden völlig ausgeplündert und verödeten. Ja, 
ſelbſt Aachen, die Refidenz des großen Karl, der ſymboliſche Mittel⸗ 
punkt des Reiches, wurde gebrandͤſchatzt, die Kaiſerpfalz zerſtört, das 
Marienmünſter in einen Pferdeſtall verwandelt. So war auch für das 
Oſtreich nun die Kormannennot ins Anerträgliche geſteigert worden. 
Erſt jetzt raffte man ſich auch hier zu energiſchen Abwehrmaßnahmen 
auf. Der Reichstag von Worms beſchloß den Angriff auf Elsloo. Aber 
das oſtfränkiſche Ritterheer war nicht imftande, die in ihrem Lager 
verſchanzten Normannen wirkſam zu bekämpfen. Statt ſie zu ver⸗ 
nichten, mußte man ihren Abzug wieder durch Tribute erkaufen. Aber 
es war doch wenigſtens erreicht, daß ſich das „große Heer“ wieder 
an die Schelde zurückzog, wo das Lager von Condé und ſpäter das 
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von Löwen Stützpunkt ihrer Aktionen wurde, die fih nun erneut 
gegen den Weſten wandten. Flandern, das Hennegau⸗ und das Seine⸗ 
gebiet hatten wiederum furchtbar unter Plünderungen zu leiden. Karl 
der Dicke, an den jetzt die Leitung des Geſamtreiches gekommen war, 
verſagte völlig. Aber Paris unter ſeinem Biſchof Gauzlin und dem 
Grafen Odo verteidigte ſich heldenhaft. Dennoch ließ Karl die Nor⸗ 
mannen nach Burgund abziehen, wo ſie 886 bis 887 überwinterten. 
Der Schandvertrag entzog dem Kaiſer das letzte Vertrauen. Seine 
Abſetzung machte die Bahn frei für den tapferen Arnulf von Kärnten, 
der 888 das Lager von Löwen erſtürmte und damit die Macht der 
Normannen endgültig brach. Der Sieg wurde zwar nicht richtig aus⸗ 
genützt. Man ließ die Kormannen nach England entkommen, aber 
was das Feſtland verlaſſen konnte, war doch nur noch ein Reſt des 
„großen Heeres“. Durch die unaufhörlichen Kämpfe war es innerhalb 
eines Jahrzehnts bis auf ein Drittel feiner urſprünglichen Kampfkraft 
herabgeſunken. Es zeigte ſich mehr und mehr, daß die Wikingzeit un⸗ 
widerruflich zu Ende ging, und daß ſich die Rormannen nur würden 
behaupten können, wenn fie ſeßhaft wurden und an die Gründung 
eines feſten politiſchen Gemeinweſens dachten. f 

Die Landnahme wurde zunächſt in England verſucht. Aber nicht 
alle Wikinger konnten ſich ſchon entſchließen, ihre bisherige Lebens · 
weiſe aufzugeben. Sie wandten fi) in kleineren Verbänden teilweiſe 
wieder nach Weſtfranken zurück und faßten im letzten Jahrzehnt des 
neunten Jahrhunderts während der heftigen Thronkämpfe zwiſchen 
Odo und Karl dem Einfältigen befonders im Seinegebiet um Rouen 
wieder Fuß. Hier ſollte ſich nun der Aufſtieg des Mannes vollziehen, 
deſſen perſönlichſtes Derdienft der bald erfolgende entſcheidende Schritt 
zur Landnahme und zum Aufbau eines eigenen N 
Staates war. 5 

Wir wiſſen von dieſer großen Führerperfönlichkeit nicht Wen viel. 
Aber ſie tritt doch weſentlich klarer aus der Aberlieferung heraus als 
etwa Rurik. Eine zeitgendffifhe Quelle nennt Rollos Namen freilich 
erſt 918. Indeſſen hat uns der erſte Geſchichtsſchreiber der Normandie, 
Dudo von St. Quentin, der allerdings nicht vor Beginn des elften 
Jahrhunderts ſchrieb und felber kein Rormanne war, ein wohl in allen 
weſentlichen Zügen zutreffendes Bild unſeres Helden hinterlaffen. 
Jedenfalls überragt fein Werk alle anderen Quellen, die uns zu Ge⸗ 
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bote ſtehen, ſehr erheblich an Wert, vor allem die hiſtoriſch wenig 
ergiebige Sagaliteratur. Dieſe Feſtſtellung muß mit allem Nachoͤruck 
getroffen werden, denn ſie berührt einen der Hauptſtreitpunkte der 
gegenwärtigen hiſtoriſchen Forſchung über Rollo. Norwegiſche Forſcher 
haben die Sagas von Harald Harfragr, ja ſogar das Landnamaboc 
herangezogen, um damit einen ſtarken norwegiſchen Anteil an der 
Beftedlung der Normandie zu beweiſen und darzutun, daß Rollo mit 
dem Gangerolf der Saga identiſch geweſen ſei, der bekanntlich feinen 
Kamen von feiner Körpergröße empfing, die es ihm angeblich un— 
möglich machte, ein Pferd zu reiten. Steenſtrup hat dieſe Theſe mit 
ſchlüſſigen Argumenten zurückgewieſen und Dudos Bericht von der 
Herkunft Rollos aus Dänemark wieder in feine Rechte eingeſetzt, fo 
daß es wohl als geſichert gelten kann, daß der Begründer des Herzog⸗ 
tums in der Normandie als politiſcher Frondeur gegen das däniſche 
Königtum ſein Land verlaſſen mußte, um mit einer kleinen Flotte von 
ſechs Schiffen auf Wikingfahrt zu gehen. Welches im einzelnen dann 
feine Schickſale und die feiner Gefolgen waren, läßt die etwas ver⸗ 
worrene und chronologiſch unzuverläffige Darſtellung Dudos nicht mehr 
genau erkennen. Soviel darf aber wohl als hiſtoriſch gut beglaubigt 
angeſehen werden, daß er bereits zu den Teilführern des „großen 
Heeres“ gehörte und viele Schlachten in Friesland, im Hennegau, im 
Seinegebiet und in England mitgefochten hat. Maßgeblich hervor⸗ 
getreten kann er indeſſen in dieſer Epoche noch nicht ſein, ſonſt müßten 
wir feinen Namen doch wohl ſchon vor 918 in zeitgenöſſiſchen Quellen 
finden. Er wird alfo erſt nach der Jahrhundertwende unter den Nor⸗ 
mannen, die ſich von England über den Kanal nach Weſtfranken zu⸗ 
rückbegaben, hochgekommen ſein. Koch in den Verhandlungen, die der 
weſtfränkiſche König auf den Druck beſonders der Kirche hin, aber auch 
um feinem gefährlichſten Dafallen, Robert von Franzien, einen Ri⸗ 
valen im Kücken zu erwecken und fein Land endgültig von der Nor⸗ 
mannengefahr zu befreien, mit ihnen 911 anknüpfte, erſcheint er nicht 
als unbeſtrittenes Oberhaupt. Als die fränkiſchen Boten die Seine- 
normannen nach ihrem Herrn fragten, antworteten dieſe: „Wir haben 
keinen Herrn, wir ſind alle gleich.“ Das genoſſenſchaſtliche Prinzip 
war alſo noch lebendig. Aber es war ſchon mehr zur Theorie geworden. 
Denn wenn Rollo auch nicht unbeſchränkter Herr jener Normannen 
war, die ſich im Seinemündungsgebiet wieder zu einem größeren Ver⸗ 
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bande zuſammengeſchloſſen hatten, fo kann doch keine Rede davon 
fein, daß etwa ein Kückfall in die Organiſationsform der Zeit der 
kleinen Flotten eingetreten wäre. Vielmehr iſt anzunehmen, daß die 
Seinenormannen wie ſchon das „große Heer“ bereits aus zwei Schich⸗ 
ten beſtanden, den Gefolgſchaſtsführern und der Maſſe der Gefolgen. 
Die Führer bildeten hier wie dort einen engeren Rat, der die ent⸗ 
ſcheidenden Entſchlüſſe zu fallen hatte, und der auch wohl die Der- 
handlungen mit Karl dem Einfältigen wegen der Aberlaſſung des 
bereits eroberten Seinegebietes an ſie geführt hat. In dieſem Rat 
kam Rollo höchſtens die Stellung eines primus inter pares zu. 
Aber gerade durch die Anknüpfung mit den Franken erhob er ſich 
über ſeine Kampfgefährten und wurde durch perſönliche Autorität und 
geſchickte Politik zum eigentlichen Begründer eines normänniſchen 
Staates. Im Vertrag von St. Clair fur Epte, der als endgültiger 
Friedensſchluß der Kormannen mit der abendländiſchen Welt und als 
Gründungsafte des Herzogtums der Normandie weltgeſchichtliche 
Bedeutung beſitzt, erſcheint Rollo bereits in einer beſonderen Stellung. 
Ihm übertrug der weſtfränkiſche König das Seinegebiet, er allein 
begab ſich dafür in die formelle CLehnsabhängigkeit von Karl und ver⸗ 
ſprach, ſich taufen zu laſſen! Wie ift das zu verſtehen? Widerſpricht 
diefe Vertretung der normänniſchen Geſamtintereſſen vor dem weft- 
fränkiſchen Könige nicht der Stellung, die Rollo im Kreiſe ſeiner 
Landsleute einnahm? Wenn er nur einer der Führer des Heeres war, 
wie iſt zu erklären, daß Karl der Einfältige die Belehnung nicht für 
die Geſamtheit der Normannen ausſprach, ſondern einen ihrer Gefolg⸗ 
ſchaftsherren herausgriff? Das muß mit dem Einverſtändnis der Nor⸗ 
mannen ſelber geſchehen fein. Denn dieſe kamen ja nicht als Anter⸗ 
worfene, die ſich jeder geſtellten Bedingung hätten fügen müſſen, zu 
Karl dem Einfältigen, ſondern als gleichgeſtellte Bündnispartner. 
Darüber darf auch der einſeitige königliche Belehnungsakt nicht hin⸗ 
wegtäuſchen. Er war nur die äußere Form, in die man den Abſchluß 
des Friedens faßte. Karls Motive find ſchon dargelegt. Die der Nor⸗ 
mannen mögen in der Einſicht gelegen haben, daß fie ihr unruhiges 
Kriegerleben auf die Dauer nicht mehr fortſetzen konnten. Wenn ſie 
nun einen der Ihren beſtimmten, um der Form zu genügen, die der 
weſtfränkiſche König für nötig erachtete, ſo iſt nicht anzunehmen, daß 
ſie ihm dadurch ein beſonderes Recht beilegen wollten, ſondern höch⸗ 
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ſtens, daß er unter allen Führern der angefehenfte war oder daß er 
ſich als der eifrigſte Förderer des Vertragsſchluſſes mit den Franken 
zeigte. Nach der ſpäteren Politik Rollos zu ſchließen, iſt es das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte, zu vermuten, daß er ſich ſelber in den Vordergrund ge⸗ 
ſchoben hat, um den auch für die Normannen notwendigen Friedens- 
ſchluß nicht an einer Außerlichkeit ſcheitern zu laſſen, von der er wußte, 
daß ſie dem Stolz ſeiner Landsleute unerträglich war. Denn mit der 
Lehnsnahme war ja die Huldigung vor dem Herrn verknüpft, bei der 
die Sitte der Franken die Vollziehung des Fußkuſſes verlangte. Es 
lebte darin die Erinnerung an die einſtige Anfreiheit des vas sus 
fort. Wer konnte den Normannen, dieſen freiheitsliebenden und trot⸗ 
zigen Kämpfern, eine ſolche Ernieoͤrigung zumuten! Diefer Pflicht zu 
genügen, nahm Rollo nun auf ſich. Aber auch er wollte - wohl mit 
Rückſicht auf fein Anſehen unter den Normannen den Fußkuß nicht 
perſönlich ausführen. Er beftimmte einen feiner Gefolgen dazu. Dudo 
hat uns die ergötzliche Szene geſchildert, wie Rollos Mann ſich dem 
auf einem Seſſel ſitzenden fränkiſchen Könige näherte und deſſen Fuß, 
um ſich nicht bücken zu müſſen, fo hoch zog, daß Karl unter dem Ge⸗ 
lächter der Amſtehenden mit ſeinem Thron umſtürzte. Die Epiſode 
läßt zweierlei erkennen: einmal daß die Normannen in dem weſt⸗ 
fränkiſchen König, der formalrechtlich nun ihr Oberherr wurde, keines⸗ 
wegs ihren wirklichen Herrn, ſondern nur einen Bündnispartner 
gleichen Ranges ſahen, zum zweiten, daß ſie die Lehnsnahme für ſich 
perſönlich ablehnten und offenbar froh waren, daß Rollo einſprang, 
um ihnen die unangenehme und fremdartige Zeremonie zu erſparen. 
Sie blieben auf dieſe Weiſe im Grunde genommen frei. Ihre einzige 
Bindung an den weſtfränkiſchen König beſtand in der Verpflichtung 
eines der Ihren, der aber keinen geſetzmäßig begründeten Vorrang und 
keine feſte Amtsgewalt ihnen gegenüber beanſpruchen konnte. Wahr» 
ſcheinlich waren noch ſehr viele unter ihnen, die in den Abmachungen 
von St. Clair keine Dauerregelung ihres Verhältniſſes zur abend län⸗ 
diſchen Welt ſahen und bereit waren, das alte Kriegerdafein zu ge⸗ 
gebener Zeit wieder aufzunehmen. Sie ſahen nicht, daß Rollo in dem 
Augenblick, als Karl der Einfältige ihm das Seinemündungsgebiet 
als Lehen auftrug, eine höchſt wichtige und ausbaufähige Mittler⸗ 
ſtellung zwiſchen ihnen und dem rechtmäßigen Oberherrn des Landes 
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gewann, daß hier der Grundftein zu einer Herrſchaſt gelegt wurde, 
der ihre Nachkommen ſich ſpäter ſämtlich unterwerfen mußten. 

Rolios ſtaatsmänniſche Größe zeigt ſich gerade bei dieſer Gelegen⸗ 
heit in vollſtem Lichte. Er hatte erkannt, daß die Normannen in der 
bisherigen Art nicht weiter exiſtieren konnten, daß ſie ſich einfügen 
mußten in die abendländifche Welt. Er war ſich auch wohl von Anfang 
an darüber klar, daß die Lehnsnahme mehr eine äußere Form und 
praktiſch ohne große Bedeutung war, da ja die Ohnmacht des weſt⸗ 
fränkiſchen Königs klar zutage lag, daß dieſe Form aber unter allen 
Amſtänden lopal gewahrt und die mit ihr übernommenen Verpflich⸗ 
tungen gehalten werden mußten, wenn nicht die Landnahme eine vor⸗ 
übergehende Epiſode bleiben ſollte. Dieſe Verpflichtungen waren drei⸗ 
facher Art: erſtens gehörte dazu der Abertritt zum Chriſtentum; 
zweitens ein Punkt, der in Dudos Wiedergabe der Vertragsbeſtim⸗ 
mungen übergangen iſt, wohl weil er ihm als ſelbſtverſtändlich galt 
- er muß notwendigerweiſe aus dem Vergleich mit allen anderen 
Lehnsverträgen ergänzt werden, die im neunten Jahrhundert zwiſchen 
den fränkiſchen Herrſchern und Wikingerführern abgeſchloſſen wur⸗ 
den — die Abernahme des Küſtenſchutzes; drittens die Einſtellung 
aller Feindſeligkeiten gegen andere Provinzen des Reiches. Rollo hat 
ſeinen ganzen Einfluß an die getreuliche Erfüllung aller dieſer Ab⸗ 
machungen geſetzt, nicht ohne oſt auf den erbitterten Widerſtand ſeiner 
Landsleute zu ſtoßen, die gar zu gern einmal wieder gegen die 
Franken losgebrochen wären. 

Nicht weniger geſchickt als dieſe loyale und von Einſicht getragene 
Außenpolitik war der Ausbau ſeiner Stellung im Innern. Hier lag 
die eigentliche Schwierigkeit. Denn Rollo beſaß ja keinerlei Rechts⸗ 
anſpruch auf die Führung der Seinenormannen. Er war weder child» 
erhobener Volkskönig, noch Mitglied eines Königsgeſchlechtes, das 
auf Grund alter Aberlieferung zur Leitung des Ganzen berufen ge⸗ 
weſen wäre. Er war nur einer der Führer des Heeres, das jetzt zur 
Landnahme geſchritten war, und ragte im Führerrat nur dͤurch feine 
perſönliche Autorität hervor. Er mußte vorſichtig handeln, wenn er 
die Mehrheit nicht gegen ſich wenden wollte. Eine aus der empfan⸗ 
genen Belehnung reſultierende Hoheitsſtellung erkannten ſeine Nor⸗ 
mannen nicht im geringſten an. Für fie war die Landnahme eine reine 
Beuteteilung. Wie man früher Gold und Silber, Pferde und Waffen 


66 


durch das Los den einzelnen zugewieſen hatte, jo verfuhr man jetzt 
mit dem eroberten Land. Man vermaß es und ließ dann das Los 
über den zukünftigen Beſitzer entſcheiden. Es iſt möglich, daß Rollo 
dabei die Aufgabe des Zuweiſers der einzelnen Landͤſtücke übernahm, 
wie Dudo in ſeinem Bericht es darſtellt. Aber es darf daraus nicht 
geſchloſſen werden, daß die Vergebung von Land in ſeinem freien 
Willen geftanden hätte, daß er etwa kraſt königlichen Auftrags dar- 
über hätte verfügen können. Er handelte vielmehr lediglich nach dem 
Geſetz und Brauch der Wikinger, führte nur aus, was billig war. And 
weiter iſt deutlich zu erkennen, daß die Aufteilung des Landes nur im 
großen und unter den Gefolgſchaſtsführern vorgenommen wurde und 
dieſe dann ihrerſeits Stücke ihres Gebietes an ihre Gefolgen weiter- 
gaben, und zwar nicht in der Form von Lehen, ſondern als Eigenbeſitz. 
Auf die einheimiſche Bevölkerung brauchte dabei wenig Kückſicht ge⸗ 
nommen zu werden. Denn die Normandie war durch die voran⸗ 
gegangenen dauernden Kriegswirren weitgehend entvölkert, was ſchon 
daraus hervorgeht, daß den Normannen außer ihrem Lande die Bre- 
tagne als Derpflegungsgebiet zugewieſen wurde. Nur die Kirche wurde 
in ihrem Beſitz wieder hergeſtellt. 

Aus dem Weſen der Landnahme ergibt ſich, daß Rollo zwar inſofern 
eine Derftärfung feiner Stellung erreichte, als ihm dem vermutlich 
größten Gefolgſchaſtsführer - auch das meiſte Land zufiel, das er an 
ihm verpflichtete Getreue weitergeben konnte. Auch die Wiederherſtel⸗ 
lung des Kirchengutes kam ihm zugute. Denn der Klerus ſah in ihm 
von Anfang an ſeinen eigentlichen Beſchützer. Seiner Vermittlung 
wurde ja der ganze Vertrag von St. Clair, der Rollo aus der Maſſe 
der Wikingerführer plötzlich heraushob, in erſter Linie verdankt. Aber 
die Landnahme räumte dem Herzog, wie der Oberführer ſich nun 
nannte, auf keinen Fall die Rechte eines Lehnsherrn gegenüber den 
anderen Gefolgfhaftsführern ein. Dieſe blieben vielmehr auf Grund 
ihres Beuterechtes ſelbſtändige Herren ihres Anteils, und immer noch 
bildete der Führerrat die entſcheidende Inſtanz in allen, die Geſamtheit 
der Normannen betreffenden Fragen. 

Das kommt vor allem in der Geſetzgebung zum Ausdruck. Auch hier 
iſt die Aufgabe Rollos ſicher eine ähnliche geweſen wie bei der Auf⸗ 
teilung des Landes. Nach Dudo ſetzte der Herzog mit Zuſtimmung der 
Fürſten, d. h. der Gefolgſchaſtsführer, ſeinen Normannen Recht und 
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Geſetz. Tatfächlih war er wohl nur ihr Verkünder und der vornehmſte 
Garant einer Rechtsordnung, die von den Wikingern aus der nordi⸗ 
ſchen Heimat mitgebracht und bei ihnen noch durchaus lebendig war. 
Sie war während der Kriegsfahrten vielleicht nicht mehr in allen 
Punkten beachtet worden, weil ſich keine Gelegenheit zur Anwendung 
beſtimmter Rechtsſätze ergeben hatte, mußte jetzt nach der Nieder— 
laſſung aber erneut eingeſchärſt werden, um die dem bäuerlichen Leben 
entwöhnten Krieger an die neuen Derhältniffe zu gewöhnen. Was wir 
vom Inhalt dieſer angeblichen Geſetze Rollos wiſſen, iſt jedenfalls 
durchaus nordiſch beſtimmt. Sie ſetzen den Bann auf Diebſtahl, 
Hehlerei und Straßenraub und verbieten, Vieh und Ackergerät ein⸗ 
zuſchließen. Der Herzog iſt mit ſeinem Privatvermögen für geſtohlenes 
Gut voll haſtbar. Daraus wird zweierlei erſichtlich: einmal, daß es den 
Führern nach der Niederlaſſung vor allem darauf ankam, den Land⸗ 
frieden zu ſichern, um den kriegeriſchen Sinn ihrer Gefolgen zu 
dämpfen und Kückfälle in das alte unftete Wikingerdaſein zu ver- 
hindern, zum zweiten, daß der Herzog allmählich in die Stellung des 
für die Wahrung dieſes Friedens allein Verantwortlichen hineinwuchs, 
wie das in feiner perſönlichen Haftung ſprechendſten Ausdruck findet. 

Es waren alfo eine Reihe von Anſatzpunkten für den Aufbau einer 
wirklichen Fürſtenmacht vorhanden. Nach außen hin erſchien Rollo als 
alleiniger Repräfentant der Normannen. Seine Mittlerſtellung trug 
nicht wenig dazu bei, ſein Anſehen auch im Innern zu feſtigen. Die 
Kirche verdankte feiner Fürſprache die Wiederherſtellung ihrer Orga⸗ 
niſation und die Kückerſtattung ihres Gutes. Sie war bereit, ihrem 
Schützer, Wohltäter und getreuen Sohn nach Kräften zu dienen und 
feine Abſicht, die Normannen immer tiefer in die abendländiſchen 
Kulturzuſammenhänge einzuführen, mit allen Mitteln zu unterſtützen. 
Sie nahm feine Herrſchaſt hin als gottgeſandte Fügung und wußte ſich 
in den großen Zielen eins mit ihrem Förderer. And wenn auch die 
übrigen Führer des einſtigen Heeres noch immer eiferſüchtig über 
ihren Rechten wachten, ſo war doch durch die maßgebliche Mitwirkung 
Rollos bei der Aufteilung des neuen Siedlungsraumes und durch die 
ihm übertragene Sicherung des Land friedens die Stellung dieſes 
Mannes weit über die ſeiner ehemaligen Fahrt⸗ und Kampfgenoſſen 
erhöht. Es fehlte eigentlich nur noch die Ausbildung einer Dynaftie, 
um die angebahnte Entwicklung zu völligem Abſchluß zu bringen. 
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Wenn es Rollo gelang, die Pofition, die er ſich in der Normandie 
geſchaffen hatte, an feinen Sohn Wilhelm weiterzugeben, war der 
entfheidende Schritt zur Begründung einer dauernden und fich immer 
mehr verfeftigenden Staatsgewalt getan. Aber die Hinderniſſe, die 
einem ſolchen Plan entgegenſtanden, waren nicht geringe. Rollo mußte 
mit einer ſtarken Oppoſition ſeiner Führergenoſſen rechnen, die in 
einer Vererbung der herzoglichen Macht nur einen Angriff auf ihre 
gleichberechtigte Stellung und ihre alte Freiheit ſehen konnten. Der 
Gründer des normänniſchen Staates hat auch hier feine diplomatiſche 
Kunſt auf das großartigſte bewährt. Wie er bei der Lehnsnahme, bei 
der Aufteilung des Landes und Sicherung des Landfriedens das 
Rechtsempfinden und Brauchtum feiner Normannen klug ſchonte, ſich 
nirgends Abergriffe erlaubte, die nach einer Neuerung ausſehen 
konnten, mehr mittelbar durch feine überlegene Perſönlichkeit, durch 
Rat und Aberredung zu wirken verfuchte, jo hat er auch in der Rege⸗ 
lung der Frage des Erbganges allmählich und durch geſchickte Be⸗ 
handlung der maßgebenden Kreiſe fein Ziel zu erreichen gewußt. Am 


- fntereffanteften ift dabei vielleicht die Feſtſtellung, daß er ſich die 


gemeingermaniſche echte Königswahl zum Vorbild nahm, bei der ſich 
das Nachfolgerecht eines Königsgeſchlechtes mit der zuſtimmenden 
Wahl des Volkes verband. Er wollte alſo dem immer mehr zum Volk 
werdenden ſiedelnden Heere in ſeinem Geſchlecht den wahren Mittel⸗ 
punkt feiner politiſchen Gemeinſchafſt geben. Dudo hat die Durch⸗ 
führung des entſcheidenden Aktes allerdings ſehr anders dargeſtellt, 
als man nach Lage der Dinge erwarten ſollte. Nach ihm wären es die 
übrigen Führer des Heeres geweſen, die von dem alternden Rollo, der 
ole Regierungsgewalt und die militäriſche Leitung nicht mehr tat= 
kräftig genug wahrnehmen könne, unter Hinweis auf innere Anruhen 
und äußere Bedrohung einen neuen Herrn gefordert hätten, worauf 
ſich der Herzog zur Annahme ſeines Sohnes Wilhelm als Mitregenten 
entſchloß. Wahrſcheinlich iſt es aber wohl jo geweſen, daß Rollo die 
maßgebenden Normannen durch geſchickte Beeinfluſſung ſelber dahin 
gebracht hat, die erwähnte Forderung an ihn zu richten. Der dynaftifch 
eingeſtellte Geſchichtsſchreiber rückte fie nur in den Vordergrund, um 
die Bildung der Dynaſtie als im Einklang mit dem Volkswillen voll⸗ 
zogen zu zeigen. Daß die ehemaligen Gefolgſchaſtsherren, die nun 
ſchon mehr und mehr als Barone erſcheinen, von der neuen Entwid» 


69 


lung nichts Gutes erwarteten, zeigt deutlich die förmliche Wahl⸗ 
kapitulation, die ſie erzwangen, als Rollo ſeinen Sohn Wilhelm als 
Nachfolger im Herzogamt bezeichnete. Der Herzog mußte ausdrück⸗ 
lich geloben, daß ſein Sohn „Kecht und Oroͤnungen helfen“, d. h. ſie 
aufrechterhalten und den Baronen ihren Lanoͤbeſitz, der ihnen durch 
das Los zuteil geworden war, nicht beeinträchtigen, ſondern ver⸗ 
mehren ſolle. Sie ſuchten ihre Selbſtändigkeit alſo gegen ein weiteres 
Amſichgreifen der Fürſtengewalt zu ſichern. Aber es iſt deutlich ſpür⸗ 
bar, wie ſehr fie ſchon in die Verteidigung gedrängt find, und wie ſehr 
das Herzogtum im Begriff iſt, ſich endgültig zu konſolidieren. Rollo 
hat wieder in kluger und richtiger Abſchätzung der Möglichkeiten und 
des im Augenblick Erreichbaren die verlangte Erklärung abgegeben, 
aber feinen Sohn dann ſofort zum fränkiſchen König gefandt, damit er 
dieſem den Lehnseid ablegte und die Sanktion des Oberherrn er— 
langte, die ihm gegebenenfalls auch ein Kückhalt gegen aufrühreriſche 
Normannen fein konnte. Das war Rollos letzter und größter Erfolg. 
Vier Jahre fpäter (931) ift er geſtorben. 

So wenig wir im Grunde von feinem perſönlichen Leben wiſſen, in 
ſeinem Werk: der Begründung des Staates in der Normandie tritt er 
uns als einer der größten Geſtalter entgegen, die der Norden hervor⸗ 
gebracht hat. Seine hiſtoriſche Laufbahn begann er als Kämpfer für 
die alte Freiheit der Heimat, und er endete ſie damit, daß er ſeinen 
Landsleuten, die gleich ihm Skandinavien hatten verlaſſen müſſen und 
ſeit Jahrzehnten ein unruhevolles, höchſt gefährdetes Kriegerdafein 
führten, eine neue Heimat gab. Seiner Amſicht und Tatkraft, feinem 
klugen Takt und weitſchauenden Blick war die Aberwindung der bei 
der Landnahme auftretenden Schwierigkeiten in erſter Linie zu 
danken. Er legte den Grund eines Normannenſtaates, der von Dauer 
ſein und weltgeſchichtliche Wirkungen ausüben ſollte. Er fügte ihn ein 
in die abendländiſche Welt und gab ihm durch die ſtarke Betonung der 
Führergewalt, in der alle Außerungen dieſes politiſchen Gemein— 
weſens gipfelten, doch ein nordiſches Geſicht. 

So erſchöpft ſich denn Rollos Bedeutung nicht darin, daß er ſeine 
Normannen vor dem ſicheren Antergang rettete, als die Zeit der 
großen Kriegsfahrten zu Ende ging. Er erſt hat die praktiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen dafür geſchaffen, daß die ſtaatenbildende Kraft des Nord⸗ 
germanentums auch für den Weſten Europas ein Aufbaufaktor aller- 
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erſten Ranges werden konnte, fo wie es Kuriks Gründung für Ruß⸗ 
land geweſen iſt. Wie er in ſeiner überragenden Perſönlichkeit alle 
Kräfte zuſammenfaßte, die zur Geſtaltung eines kolonialen normänni⸗ 
ſchen Gemeinweſens führten, wie er anfnüpfte an den Konzentrations⸗ 
prozeß, der ſich bereits in der Bildung des „großen Heeres“ angebahnt 
hatte, und ihn zur Vollendung brachte, ſo ſchlug er auch tragfähige 
Brücken zum ehemaligen Feinde, ſchloß er das Kormannentum der 
Kultur des Abendlandes auf. Alle Fäden liefen durch feine Hand. Die 
Mittlerſtellung, die er zuerſt beim Vertragsſchluß von St. Clair ge⸗ 
wann, hat er fein Leben lang behalten und feinen Kachfolgern vererbt. 
Darin liegt die letzte Erklärung für die ſtarke Stellung, die der Her— 
zogsgewalt in ihrem Staate zufiel und die ihm recht eigentlich das 
Gepräge gab. Dieſe zuſammenfaſſung aller ſtaatlichen Macht in der 
Perſon des Fürſten wurde ſpäter vorbildlich für das geſamte Abend- 
land. Sie ermöglichte einen zweckmäßigen Aufbau der Verwaltung 
und einen Grad von Intenſität ſeiner Tätigkeit, wie er bis dahin nicht 
erlebt worden war. Die beiden hervorftechendften Seiten nordiſchen 
Menſchentums: die kühn wagende, kämpferiſche Haltung und die 
nüchtern klare Sachlichkeit rechneriſcher Aberlegung vereinigten ſich 
hier zu großartiger Syntheſe. Auch für fie iſt Rollo, der politiſche 
Frondeur, der kühne Wiking und kluge Staatsgründer, ein Symbol. 
Das Volk in der Normandie erinnerte ſich feiner noch lange Zeit als 
des Schützers des Friedens, der nach der Sage zu feiner Zeit fo ſicher 
geweſen war, daß man goldene Ringe an einem Baum aufhängen 
konnte, ohne daß ſie geſtohlen wurden. Dieſem Bilde entſpricht die 
hiſtoriſche Wirklichkeit zwar nicht ganz. Aber eine tiefere Wahrheit 
verbirgt ſich dahinter, daß Rollo es war, der dem Wikingertum den 
Frieden einer geſicherten und geregelten Exiſtenz nach einem Jahr» 
hundert der Wanderung gab und ihm damit ein neues Leben und eine 
neue zukunſt ſchuf. 


71 


Knud der Mächtige 


Einen großen Verſuch, Skandinavien mit feinen Kolonien ſtaatlich 


zu verbinden, weiſt die Geſchichte der Wikingerzeit auf. And ſchon um 


diefer Leiſtung willen erhebt ſich der Schöpfer und Vollſtrecker diefer 
Idee zu ragender Größe aus der nicht geringen Zahl von Führern und 
Helden der nordgermaniſchen Wanderzeit. Es war Knud, dem man den 
Beinamen des Mächtigen gegeben hat, der Dänemark und Norwegen 
zuſammen mit England und Schottland in ein Reich hineinzwang. 
Sein Werk iſt freilich nicht von Dauer geweſen. Mit dem Tode des 
Gründers brach es in kurzer Zeit wieder auseinander. Das ſcheint 
gegen den großen Gedanken zu ſprechen, dem Knud Geſtalt und Wirk⸗ 
lichkeit verlieh. Aber es berührt die Größe ſeines Wollens und die 
Kraft feines Handelns nicht im geringſten. Denn alles im Entſtehen 
Begriffene braucht zeit, um zu reifen und ſich zu feſtigen. Knuds 
Schöpfung gönnte das Schickſal diefe Gnadenfriſt nicht. Er ſtarb vor 
der Vollendung feines Werkes. And feine Nachfolger waren Schwäch⸗ 
linge, unfähig, das Ererbte zu bewahren. 

Als ihn das Heer ſeines Vaters in jungen Jahren auf den Schild 
erhob, lag ein bereits zweihundert Jahre dauernder Kampf um Eng⸗ 
land und Irland hinter den Wikingern, ein Kampf, der über alle Höhen 
und durch alle Tiefen des Wikingerdaſeins geführt hatte, der erfüllt 
war von Siegen und Niederlagen, von Treue und Wortbruch, vom 
Miteinander und Gegeneinander der Menſchen des gleichen Blutes 
und der gleichen Art. So viel Opfer hat kein anderer Streit den Wikin⸗ 
gern abgefordert wie dieſes Ringen um England und Irland. Größere 
Kriegstaten find nirgends von ihnen vollbracht, beſſere Stoffe als 
Vorwurf für ihre Dichtungen und Heldenlieder den Skalden auf 
keinem anderen Kampfplatz geboten wie hier. Nirgends iſt aber auch 
das Ergebnis geringer geweſen, weil den in Irland und England 
tingenden Kordmännern kein überragender Führer erſtand, der die 
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verftreuten und uneinigen Kräfte zu binden und auf ein Ziel hin⸗ 
zulenken vermocht hätte. 

Freilich wäre dieſe Aufgabe auf den Inſeln noch ſchwerer geweſen, 
als fie es auf dem Feſtlande war. Denn auf das Ganze gefehen, er⸗ 
ſcheint doch das fränkiſche Großreich mit feinen weit gedehnten Küſten 
von der Elbmündung bis zur Biskapa immer als das eigentliche und 
letzte ziel der Wikingflotten. England und beſonders Irland find bis 
zu einem gewiſſen Grade immer Fwifchenftationen oder Kückzugslinien 
geweſen. Dort errichteten die nordifhen Seefahrer ihre Stützpunkte, 
von denen aus ſie dann ihre weiteren Streifzüge unternahmen. Sie 
konzentrierten alſo nie ihre Kraſt auf die Eroberung der Inſeln, weil 
ſie weniger dort als auf dem Feſtland die eigentlichen Ziele ihrer 
Reifen ſahen. England und Irland waren ja auch nur Kanderſcheinun⸗ 
gen der damaligen abendländifhen Welt, trotz der Bedeutung der 
von ihnen im ſiebten und achten Jahrhundert ausgehenden ſro⸗ſchotti⸗ 
ſchen und angelſächſiſchen Miſſion. Angleich viel lohnendere ziele ſchien 
der Angriff auf den Mittelpunkt der feindlichen chriſtlichen Welt, auf 
das eben durch Karl den Großen erneuerte Imperium zu bieten. So 
kommt in die Wikingkämpfe um Irland und England jene Zerfahren⸗ 
heit und Anüberſichtlichkeit, die ſich dem ſpäten Betrachter auf den 
erſten Blick hin offenbaren, ſenes unüberlegte Hin und Her der von 
einzelnen Scharen verfolgten Zielfegungen, das alle erreichten Erfolge 
immer wieder zunichte machte. 8 

Es iſt zum Beiſpiel ſchon überraſchend, daß nicht England, ſondern 
zunächſt Irland viel ſtärkere Angriffe der Wikinger auszuhalten hatte, 
obwohl die geographiſche Lage das Gegenteil vermuten ließe. Dieſe 
gingen von den Korwegern aus, die bereits im achten Jahrhundert die 
Shetland und Orkney beſetzt hatten und unter Umgehung Schottlands 
die Hebriden in ihre Gewalt brachten, um von dort aus die grüne 
Inſel aufzuſuchen. Hier gelang es ihnen, an der Nordͤoſtküſte Fuß zu 
faſſen und um 830 unter Thorgisl aus dem berühmten Königs- 
geſchlecht der Inglingar ein Keich zu errichten, deſſen Mittelpunkt 
Armagh, das iriſche Hauptheiligentum, bildete. 

Dieſes früheſte Wikingreich des Noroͤweſtens iſt bald zuſammen⸗ 
gebrochen. 845 fiel Thorgisl mit vielen Gefolgen einem iriſchen Aufs 
ſtande zum Opfer. In jahrelangen Kämpfen wehrte ſich noch der Reſt, 
geſtützt auf einzelne Burgen und feſte Plätze, bis dänifhe Wikinger 
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auftauchten, die ſich auf die Seite der Iren hinüberziehen ließen und 
den Norwegern die entſcheidende Niederlage von Carlingford⸗Lough 
(859) beibrachten. Aber nicht die Tragödie des Bruderkampfes der 
Wikinger, die den düfteren Abſchluß der Geſchichte dieſer erſten nordi⸗ 
ſchen Reichsgründung auf iriſchem Boden bildet, iſt das die Kata⸗ 
ſtrophe eigentlich auslöſende Moment geweſen. Sie war von vorn⸗ 
herein zum Antergang verurteilt, weil die ſkandinaviſche Herrenſchicht, 
die ſich über das dicht beſiedelte Land gelegt hatte, zu dünn war und 
ſich oͤurch den Abzug vieler Wikinger an die franzöſiſchen Küſten noch 
ſchwächte, weil die Heimat genügenden Kachſchub nicht ſenden konnte 
und im übrigen der religiöſe und kulturelle Gegenſatz zwiſchen den 
ſtreng an ihrem Glauben feſthaltenden STordleuten und den chriſtlichen 
Iren eine unüberbrückbare Kluft zwiſchen ihnen aufriß. 

Wenn es gelungen wäre, die ganze Inſel zu unterwerfen, ſo daß 
ſich die Iren zur Abſchüttelung der Fremoͤherrſchaſt nicht mehr hätten 
ſammeln können, hätte das Wikingreich vielleicht Beſtand gehabt. 
Dazu aber iſt es auch ſpäter nicht gekommen. Immer nur waren ein= 
zelne Stützpunkte, Burgen und Häfen in den Händen der Korweger; 
mit wechſelndem Glück ging der Kampf zwiſchen ihnen, den einheimi⸗ 
ſchen, politiſch zerſpaltenen Iren und den däniſchen Eindringlingen hin 
und her. Es iſt kein rechter Fortſchritt in der Entwicklung, wie er ſich 
im Gegenſatz zu dieſen Verhältniſſen auf dem Feſtland deutlich zeigt, 

zu bemerken. Die zweite, ebenfalls von Norwegern unter Olaf dem 

Weißen und Iwar ausgehende Reichsgründung in Irland erlitt um 
die Wende des zehnten Jahrhunderts das gleiche Schickſal wie die 
erſte. Darauf verliert ſich das Ringen in Einzelkämpfe, die nicht ein⸗ 
mal mehr den Anſatzpunkt zu größerer Machtbildung enthalten und 
für den Geſamtablauf der Wikingbewegung wie für die Entwicklung 
Irlands völlig bedeutungslos geblieben ſind. Sie bewahren allerdings 
die typifchen Züge wikingiſcher Frühzeit, in der alles auf den Mut und 
den Einſatz des einzelnen geſtellt war, in ſo vollendetem Maße, daß 
fie die nordiſche Sagenbildung und Lieddichtung noch lange beſchäftigt 
haben. 

Seit der Mitte des neunten Jahrhunderts tritt England ſtärker in 
den Geſichtskreis der Wikinger. Die Inſel hatte zwar auch früher ſchon 
Angriffe der Koroͤleute erlebt. Das berühmteſte Beiſpiel diefer Art iſt 
der Aberfall auf das Kloſter Lindisfarne an der northumbriſchen 
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Küſte am 8. Juni 793, der den ſtärkſten Eindruck im ganzen chriſtlichen 
Abendland machte und lange Zeit - eben fo lange man ſich nur auf 
ſchriſtliche Quellen ſtützte - als eigentlicher Beginn der Wikingbewe⸗ 
gung angeſehen worden iſt. Aber in das Land ſelber eingedrungen ſind 
die Skandinavier zunächſt noch nicht. Der Hauptſtoß der Dänen, die 
hier vornehmlich den Angriff des Kordens vorwärtstrugen, richtete 
ſich auf Friesland und die ſüdliche Kanalküſte. Erſt als ſich die Ab⸗ 
wehr im fränkiſchen Bereiche zu verſtärken begann, nach der Mitte des 
neunten Jahrhunderts, wurde England das Hauptobjekt ihrer Pläne. 

Von außeropdentlicher Wichtigkeit iſt nun die Feſtſtellung, daß die 
Wikinger in England nicht mehr - wie es bis dahin die Regel war - 
als kleine Gefolgſchaften auftreten, die lediglich die Abſicht haben, 
Beute zu machen und mit ihr möglichſt ſchnell das Weite zu ſuchen, 
ſondern daß fie als ſtärkere Verbände erſcheinen, deren Ziel die Land- 
nahme iſt. Die angelſächſiſche Aberlieferung erwähnt dieſe neuartige 
Erſcheinung der Wikingbewegung zum erſtenmal bei ihrem Bericht 
über den Einfall eines großen Heeres der heidniſchen Nordmänner in 
Oſtanglien im Spätherbſt des Jahres 865. Näheres über die Zu⸗ 
ſammenſetzung und Bildung dieſes Heeres wiſſen wir nicht. Aber die 
allgemeine Lage der Wikinger um dieſe zeit gibt uns genügenden Auf⸗ 
ſchluß über das zuſtandekommen ihres Bundes. Nur die zuſammen⸗ 
faſſung aller ihrer Kräfte konnte ihnen damals noch weitere Erfolge 
ermöglichen. Die eigene Kot wurde der beſte Lehrmeifter der Nor⸗ 
mannen. 

In England haben diefe erſten noroͤiſchen Kampfbünde allerdings 
noch nicht ihre letzte Ausgeſtaltung gefunden. Das geſchah erſt nach 
ihrer baldigen Rückwendung nach Frankreich, wo das „große Heer“ 
im letzten Viertel des neunten Jahrhunderts noch einmal eine Reihe 
erfolgreicher Anternehmungen gegen das fränkiſche Reich durchführen 
konnte, bevor es zur Lanoͤnahme im Seine- Mündungsgebiet kam. Im 
Kampf gegen die Angelſachſen iſt die Führung der Wikinger noch nicht 
Jo einheitlich wie ſpäter auf dem Feſtlande. Mehrere Gruppen, die ſich 
auch ihrer inneren Struktur nach unterſcheiden, treten hier in Er» 
ſcheinung, ſowie die Kriegshandlungen nach den erſten raſchen Er⸗ 
folgen in Oſtanglien und dem politiſch zerklüfteten Northumbrien 
durch den energiſchen Widerſtand, den König Alfred von Weſſex 
leiſtete, wieder zu ſtocken begannen. Die Meinungsverſchiedenheiten 
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darüber, wie man den Kampf nun fortſetzen ſolle, nachdem Weſt⸗ 
ſachſen ſich zunächſt behauptet hatte, ſpalteten das Wikingheer wieder 
auf, ein Vorkommnis, das bei dem „großen Heer“ in Fvankreich nicht 
mehr nachweisbar iſt oder ſich doch auf die Abſplitterung gering⸗ 
fügiger kleiner Gruppen beſchränkt. Dieſe Feſtſtellung zeigt, daß die 
Kampfbünde der Wikinger in England ein Entwicklungsſtadium zwi⸗ 
ſchen den kleinen Gefolgſchaften der Frühzeit und der feſten, ſchon 
langſam zu einem neuen geſchloſſenen Volkskörper heranwachſenden 
militäriſchen Einheit des letzten großen Kormannenſturms auf dem 
Feſtlande darſtellen. 

Ein Teil des Wikingerheeres unter Halfdan, von dem uns die erften, 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes in London geſchlagenen 
normänniſchen Münzen erhalten ſind, war offenbar der Anſicht, daß 
man ſich mit dem Erreichten begnügen und den von Alfred mit Tri⸗ 
buten erkauften Frieden nicht brechen ſolle. Er wandte ſich nach 
Northumbrien und ſchritt dort in der Gegend von Jork zur Land⸗ 
nahme. Die es ablehnten, das Schwert mit dem Pfluge zu vertauſchen, 
zogen unter Führung Guttorms, Oskytels und Hamunds nach Cam⸗ 
bridge, um von dort aus den längſt geplanten Angriff auf Weſſex nun 
wirklich durchzuführen. Fwifchen diefen beiden ſkandinaviſchen Macht⸗ 
gruppen entftand ein drittes eigentümliches normänniſches Herrſchaſts⸗ 
gebilde, das ſogenannte „Fünfburgenland“ um Derby, Nottingham, 
Leiceſter, Lincoln und Stamfort. Es ſtellte unter ſeinen Jarlen eine 
Art von ariſtokratiſcher Republik dar, man möchte faſt ſagen: ſeßhaſt 
gewordene kleine Gefolgſchaften, die zu einem lockeren Zuſammen⸗ 
ſchluß gekommen waren, wohl um ihre Selbſtändigkeit gegenüber den 
größeren normänniſchen Machtbildungen zu behaupten. Dieſe drei 
Gruppen entſprechen alſo bestimmten Stufen der normänniſchen 
Geſamtentwicklung. 

Obwohl unter ihnen die Wikinger von Jork zweifellos am weiteſten 
fortgeſchritten waren, weil fie ſich der immer dringlicher werdenden 
Einſicht nicht verſchloſſen, daß die zeit des ungebundenen Amher— 
ſchweifens und des ewigen Kriegeführens vorüber ſei und nur die 
Landnahme ihnen noch eine zukunſt eröffnen könne, lag die klarere 
politiſche Erkenntnis in dieſem Augenblick doch bei denen von Cam⸗ 
bridge. Denn ſo lange ſich Weſſex behauptete, war die Stellung der 
Wikinger keineswegs ſo geſichert, daß ſie die Waffen beruhigt hätten 
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niederlegen dürfen. Erſt mußte auch der Widerſtand Alfreds gebrochen 
werden, bevor man endgültig zur Lanoͤnahme ſchritt. Denn von Weſſex 
aus konnte, wenn man es erſt wieder zu Kräften kommen ließ, die 
Rückeroberung des ganzen Landes durch die Angelſachſen ihren Aus⸗ 
gang nehmen, und fein König hatte bereits im erſten unentſchieden 
gebliebenen Waffengang mit den Dänen gezeigt, daß er aus ſehr 
hartem Holze geſchnitzt war. Die Ereigniſſe der folgenden Jahrzehnte 
ſollten den Beweis für die Richtigkeit dieſer Anſchauung bringen. 
Für Alfred war es ein Glück, daß nicht die geeinte Kraft der Nor⸗ 
mannen gegen ihn ins Feld geführt wurde. Ihr wäre er am Ende 
wahrſcheinlich doch unterlegen. Schon ſo wurde der Kampf ſchwer 
genug. Nach umfangreichen Rüſtungen und gemeinſamen Aktionen 
des Landheeres und der Flotte gelang den Skandinaviern Anfang 
Januar 878 die völlige Aberrumpelung der Sachſen, die während der 
Weihnachtszeit und den zwölf Nächten auf einen Angriff nicht gefaßt 
geweſen waren. Der größte Teil des letzten freien angelſächſiſchen 
Königreiches fiel den Dänen jetzt in die Hände. Alfred ſelber wurde 
flüchtig. Er mußte ſich in der unzugänglichen Wildnis von Somerſet 
verbergen, freilich nun nicht nur, um das eigene Leben zu retten, ſon⸗ 
dern um von der kleinen Inſel Athelney im Tone aus den Widerſtand 
des Landes aufs neue zu organiſieren. Das gelang ihm in erſtaunlich 
kurzer Zeit, weil er die Jahre nach dem erſten Friedensſchluß mit den 
Normannen benutzt hatte, um ſein Volk moraliſch und militäriſch auf 
den kommenden Entſcheidungskampf mit den nordiſchen Eindring⸗ 
lingen vorzubereiten. Bei Cynwit und Ethandun ſchlug er die unter 
der Führung Guttorms und eines Bruders Halfdans heranrückenden 
Wikingerheere, bevor ſie noch ihre Vereinigung miteinander hatten 
vollziehen und damit unüberwindlich werden konnten. Selbſt das von 
den Töchtern Lodbrofs gewebte, mit magiſchen Kräften ausgeſtattete 
Rabenbanner, das Wahrzeichen wikingiſcher Macht, ging in dieſen 
Kämpfen verloren. Guttorm war es jetzt, der um Frieden nachſuchen 
mußte, den ihm Alfred 878 zu Weoͤmore gewährte. 

Dieſer Friede, der acht Jahre ſpäter noch durch einen beſonderen 
Vertrag, den ſogenannten „Frieden Alfreds und Guttorms“ ergänzt 
wurde, war von entſcheidender Bedeutung und weittragenden Folgen. 
Er ſtellte nicht nur die Freiheit Weſtſachſens und ſeine politiſche Selb⸗ 
ſtändigkeit ſicher. Er bedeutete ſchlechthin den Wendepunkt in der 
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Geſchichte der däniſchen Eroberung Englands. Denn die Dänen gaben 
jetzt ihre Abſicht, die ganze Inſel zu erobern und zu beherrſchen auf 
und fanden ſich ab mit den öſtlichen und nördlichen Teilen, die fie 
bereits in Beſitz genommen hatten. Es entſtand alſo ein Dualismus, 
ein Nebeneinander von angelſächſiſchen und normänntſchen Herrſchaſts⸗ 
bereichen, die oͤurch eine klar beſtimmte Grenzlinie voneinander ge⸗ 
ſchieden wurden. Was nordöſtlich von der Themſe und der Watling— 
ſtraße lag, ſollte als däniſches Rechtsgebiet (Danelag) gelten, das 
übrige blieb freies ſächſiſches Territorium. And diesmal ſollte es nicht 
nur ein Waffenſtillſtand fein, den die miteinander kämpfenden Par- 
teien abgeſchloſſen hatten, um neue Kräfte zu neuen Angriffen zu 
ſammeln. Am eine verläßliche Bürgſchaſt für den dauernden Frieden 
zwiſchen den beiden blutsverwandten Völkern zu geben, entſchloß ſich 
Guttorm, dem Glauben ſeiner Väter abzuſchwören und die Taufe zu 
nehmen. Er hat durch ſein Verhalten ſpäter bewieſen, daß es ihm ernſt 
mit der übernommenen Friedens verpflichtung war. Für ihn hat der 
Abertritt zum Chriſtentum offenbar doch mehr bedeutet als einen 
äußerlichen Religionswechfel. Er war entſchloſſen, feine Landsleute 
einem friedlichen, bäuerlichen, ſeßhaften Leben zuzuführen. And es 
gelang ihm auch, alle, die ſich ſeinem Gebote nicht fügen wollten, zur 
Abwanderung zu bewegen. Sie waren freilich zahlreich genug. Denn 
fie haben den Kern des „großen Heeres“ in Frankreich gebildet. 

Die ganze weitere Entwicklung des zehnten Jahrhunderts ſteht nun 
im Zeichen des angelſächſiſch⸗däniſchen Dualismus. Er bildet das ent⸗ 
ſcheidende, bis in die Zeiten Knuds hineinreichende Grundproblem 
Englands. Selbſt wenn der feindliche Gegenſatz durch das gemein⸗ 
ſame chriſtliche Bekenntnis und den Willen beider Völker zu fried- 
lichem Nebeneinanderleben allmählich ganz überbrückt wurde, blieb 
die Frage, wem bei der Vertretung des Ganzen die Führung zufallen 
ſollte, noch offen. Denn daß die geographiſchen Bedingungen der Inſel 
immer wieder auf die Herſtellung einer politiſchen Einheit und völki⸗ 
ſchen Verſchmelzung hinwirken würden, war den Dänen fo klar wie 
den Angelſachſen. Trotz ehrlicher Bemühungen von Einſichtigen beider 
Lager mußte daraus wieder ein Kivalitätskampf entſtehen, der nur 
durch eine klare Entſcheidung beendet werden konnte. 

Die Angelſachſen waren dabei zunächſt eindeutig im Vorteil. Denn 
ſie hatten ihre Freiheit erkämpft unter der Führung eines überragen⸗ 
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den Mannes, Alfreds des Großen, deffen Autorität in ihrem Bereiche 
unangefochten war und ſich auf ſeine Nachfolger übertrug. Dagegen 
blieben die Dänen nach wie vor aufgeſpalten in mehrere Gruppen 
und waren ohne einheitliche Führung. Die Macht Guttorms ſcheint 
durch die ſtarke Abwanderung nach Frankreich ſo geſchwächt worden 
zu fein, daß er die Zuſammenfaſſung der zurückbleibenden zerſplitter⸗ 
ten Normannen nicht durchſetzen konnte. Während Alfred unabläſſig 
und mit größtem Erfolge daran arbeitete, feinen Staat zu orönen 
und die Kräfte ſeines Landes zu entwickeln, konnte das Gebiet des 
Danelags keine Einheit und keinen inneren Frieden erreichen. Es iſt 
leicht einzuſehen, daß dadͤurch allmählich die Waage zugunſten der 
Angelſachſen ſich ſenken mußte. Mit den vom Dater bereitgeftellten 
Machtmitteln konnten Alfreds Sohn Eduard und feine Tochter Ethel⸗ 
flod von Mercien zum Angriff auf die Dänen übergehen. Der war 
erfolgreich, weil er auf keinen geſchloſſenen Widerſtand traf. Die den 
Wikingern verbliebene Oſthälfte von Mercien und ganz Oſtanglien 
fiel 918 in die Hände der Angelſachſen. Nur in Northumbrien hielten 
fie ſich einſtweilen. Indeſſen ftieg die Macht der Könige von Weſſex 
unaufhaltſam. Die politiſche Führung lag jetzt eindeutig bei ihnen. 
Die Dänen gerieten in die Gefahr, völlig überwältigt zu werden. 

Da rafften ſie ihre Kräfte kurz vor der Mitte des zehnten Jahr⸗ 
hunderts noch einmal zu einem großen Anſturm auf Eduards Sohn 
Aethelſtan zuſammen. Die Macht der Northumbrier reichte freilich 
nicht mehr aus, um den Waffengang mit einiger Ausſicht auf Erfolg 
zu wagen. Die ſriſchen Wikinger mußten zur Hilfe gerufen werden. 
Olaf Quaran und ſeine Brüder Sigtrygg von Waterford und Jwar 
von Limerick verbanden ſich mit Owen von Cumberland. Auch Con⸗ 
ſtantin von Schottland war mit im Bunde. Ein gewaltiges Wiking⸗ 
heer drang von Jork aus gegen Süden vor. Alles ſtand auf des 
Schwertes Schneide. Aber bei Brunanburh blieb Aethelſtan Sieger. 
Die Entſcheidung war nun zugunſten der Angelſachſen gefallen. Wo 
ſich im engliſchen Korden noch Wikingerherrſchaften hielten, mußten fie 
die Oberhoheit des ſächſiſchen Königs anerkennen, der ſich ſtolz Kaiſer 
von ganz Britannien nannte. Die ſtaatliche Einheit des ganzen Lan⸗ 
des unter angelſächſiſcher Führung war wieder hergeſtellt. 

Aethelſtan war ein Herrſcher, der in jeder Beziehung des großen 
Dorbildes würdig war, das fein Großvater Alfred gegeben hatte. Er 


79 


ließ fih nicht dazu verleiten, die ihm zugefallene Macht in blind» 
wütigem Haß zu gebrauchen, um an den beſiegten Dänen alle An⸗ 
bilden zu rächen, die fein Volk einſt von den einbrechenden Noroͤ⸗ 
männern erfahren hatte. Er ſuchte ſie auf gütlichem Wege zu gewin⸗ 
nen. Sie behielten ihr Recht bewahrten ihre Sitten und ihr Brauch— 
tum. Sie wurden nicht als Anterworfene behandelt, ſondern ſtanden 
ebenbürtig neben den Angelſachſen. Auch die Verſchmelzung der beiden 
nahe verwandten Völker wurde nicht mit Gewalt betrieben. Man 
überließ es der Zeit, die Brücke zwiſchen Sachſen und Dänen zu 
ſchlagen. Auf eins hielten allerdings Aethelſtan und ſeine nächſten 
Nachfolger ſtreng und unerbittlich: der Friede im Lande war unver⸗ 
brüchlich. Für die ewige Anraſt und Kampfluſt des Wikings war hier 
kein Raum mehr. Solche Elemente mußten das Land verlaſſen. And 
auch nach außen hin ſchirmten ſie kräftig die Inſel ab gegen jeden 
Feind. Was Alfred begonnen hatte, ſetzten ſeine Nachfolger fort. Eine 
Flotte wurde geſchaffen, ſtark genug, jeden Angriffsverſuch auf die 
Inſel im Keim zu erſticken. 

Auf ein Menſchenalter blieb England der Friede erhalten. Dann 
aber kamen wieder ſchwere Zeiten. Noch einmal fuhr ein Wikingſturm 
über das Land hinweg, gewaltiger als alle, die ihm vorangegangen 
waren. Man pflegt dieſe im ausgehenden zehnten Jahrhundert ein⸗ 
tretende Wende im allgemeinen den letzten unfähigen Herrſchern aus 
dem Haufe Alfreds des Großen zur Laſt zu legen. Sie, insbeſondere 
die Söhne Edgars, Eduard und Ethelted, ſagt man, ſeien ihrer Füh⸗ 
rungsaufgabe nicht gewachſen geweſen, hätten das Recht im Innern 
nicht zu ſchützen gewußt und die Flotte verfallen laſſen. Es iſt ſicher 
vieles richtig an diefen Vorwürfen. Die Kraft der Dynaftie Alfreds 
ſcheint in der Tat erſchöpſt geweſen zu ſein. Die angelſächſiſchen Könige 
dieſer Zeit waren wirklich Schwächlinge und ſaumſelige Schläfer auf 
dem Ruhm ihrer großen Vorfahren. Die Abwehrmittel wurden tat» 
ſächlich in verantwortungsloſer Weiſe vernachläſſigt, und die Ordnung 
im Innern begann zu verfallen. Zweifellos hat das alles den neuen 
Erfolg der Wikinger in England erheblich mit vorbereitet. Aber dieſe 
Gründe waren ebenſo zweifellos nicht allein entſcheidend. Vielleicht 
war von größerem Gewicht für den Ablauf der Dinge ſogar das, was 
ſich inzwiſchen im nordiſchen Bereich ereignet hatte und nun auf Eng⸗ 
land zurückzuwirken begann. 
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. ‚Während der letzten Hälfte des zehnten Jahrhunderts tritt der 
Kampf um die dänifhe Einheit und das Stammeskönigtum in feine‘ 
entſcheidende Phaſe ein. Die ſchwediſche Dynaftie von Haithabu wird 
geftürzt. Harald Blauzahn vollendet das Werk feines Vaters Gorms 
des Alten und wendet ſich dem Chriſtentum zu. Der Zuſammenbruch 
der deutſchen Vormacht im Noroͤen und Oſten in den großen Auf» 
ſtänden, die ſich dem frühen Tode Ottos des Zweiten anſchloſſen, löſt 
das geeinte Dänemark aus der politiſchen Abhängigkeit vom Reich. 
Zwar ſind die Verhältniſſe noch keineswegs gefeſtigt. Innere Wirren 
von großer Heftigkeit erſchüttern immer wieder das eben geborene 
Dänenreich. Aber gleichzeitig äußert es ſchon eine erſtaunliche expan⸗ 
five Kraft. Wie es bereits nach Norwegen übergreiſt, fo ſetzt es nun 
auch ſeine Macht über See ein. Das iſt ein Augenblick von größter 
Bedeutung, ein überragender Wendepunkt in der Geſchichte der 
Wikingbewegung. Erſt jetzt, in der letzten Phaſe der nordgermanifchen 
Wanderzeit, tritt die ſtaatliche Macht des Nordens an die Stelle der 
unüberſehbar vielen kleinen Gefolgſchaften und Kampfbünde der 
Wikinger, übernimmt ſie die Führung des Kampfes gegen den Feind. 
Einem ſolchen einheitlich geführten und mächtigen Gegner hatten 
ſich Alfreos Gegner nicht gegenüber gefehen. Daß fie ihrem Lande den 
Frieden fo lange bewahren konnten, lag nicht nur an ihrer Amſicht 
und Tüchtigkeit. Es lag auch daran, daß Skandinavien wie auch die 
Normandie im zehnten Jahrhundert zu ſtark mit der Konfolidierung - 
ihrer eigenen politiſchen Verhältniſſe beſchäftigt waren, als daß fie 
Kräfte für den Kampf um England hätten freigeben können. Sobald 
der Staatsbildungsprozeß hier abgeſchloſſen war, trat die Aberlegen⸗ 
heit der Kraft des Nordens wieder in Erſcheinung und führte die Sache 
der Wikinger doch noch zum Siege. i 

Sven Gabelbart, Harald Blauzahns Sohn und Nachfolger, hatte in 
den Jahren, als ihn der Einfall König Eriks des Siegreichen von 
Schweden aus feinem Lande vertrieb, die Derhältniffe in England 
ſchon aus perſönlicher Anſchauung kennengelernt. zuſammen mit dem 
ebenfalls landflüchtigen Olaf Tryggvaflon war er auf Wikingfahrt 
gegen die Angelſachſen gezogen, ein Seekönig, der ſich von den vielen 
Tauſenden vor ihm nur durch die Größe ſeines Gefolges und durch 
das Herrſchaſtsrecht auf Dänemark, das er als unerfüllten Anſpruch 
damals mit ſich trug, unterſchied. Es hatte harte Kämpfe gegeben, 
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Beute und Ruhm waren gewonnen. Aber kein entſcheidender Erfolg 
war erzielt, als Sven in die Heimat zurückkehren mußte, um das 
Erbe der Väter anzutreten. Das Erlebnis dieſer Jahre ließ ihn nicht 
mehr los. And kaum hatte er die politiſchen Derhältniffe Weſtſkandi⸗ 
naviens einigermaßen geordnet, als ihm König Ethelred durch eine 
ebenſo unſinnige wie gemeine Tat den gewünſchten Vorwand zum 
Kriege gegen England gab. Der „Anheilſtifter“ hatte nämlich den 
geheimen Befehl erlaſſen, am 15. November 1002, dem St.⸗Briccius⸗ 
Tag, alle in England anſäſſigen Dänen zu ermorden. Gewiß erklärt 
der in den letzten beiden Jahrzehnten vor der Jahrhundertwende 
wieder aufgelebte wilde Kampf zwiſchen Angelſachſen und Skandina⸗ 
viern den Durchbruch dieſes Haß und Kachegefühls bei den Angel- 
ſachſen. Aber er war gleichzeitig doch auch ein Eingeftändnis der 
Schwäche. Man wagte nicht mehr den offenen Kampf, durch den 
Alfred Weſſex einſt gerettet hatte. zugleich war dieſe Tat eine poli⸗ 
tiſche Anüberlegtheit ſchlimmſter Art. Ethelred mußte ſich doch über 
zweierlei im klaren fein: daß der Dänenmord die Wut der Nordleute 
auf das äußerſte ſteigern und ſie zu gewaltigen Kachezügen veran⸗ 
laſſen würde; zum andern, daß es einfach unmöglich war, die große 
Maſſe der in England anſäſſigen Dänen mit einem Schlage auch 
wirklich zu beſeitigen. Befonders im Norden, in Northumbrien, ſiedel⸗ 
ten fie fo dicht, daß hier ſchon gar nicht erſt der Verſuch, den Mord⸗ 
befehl des Königs zu vollziehen, gewagt werden konnte. Tatſächlich 
iſt er auch nur da ausgeführt worden, wo die Angelſachſen die klare 
Aberlegenheit beſaßen. Aber Blut iſt dennoch genug gefloſſen. Auch 
die Schweſter König Spens, Gunhild, war unter den Opfern. 

Es bedeutet nicht nur einen perſönlich beſtimmten Entſchluß, daß 
Sven Gabelbart die Rächung der ermordeten Dänen als heilige Ver⸗ 
pflichtung auf ſich nahm. Es wird darin vielmehr jenes zuſammen⸗ 
wachſen wikingiſcher Kriegfahrt mit den imperialiſtiſchen Zielſetzungen 
des neu entſtandenen ſkandinaviſchen Stammesreichs ſichtbar, in das 
die Wikingzeit, ſich ſelbſt erfüllend und ihr eigenes innerſtes Geſetz 
auflöſend, ausmündet. Nun geht der Kampf nicht mehr zwiſchen den 
nord iſchen Auswanderern und England, ſondern zwiſchen ganzen Völ⸗ 
kern, und es beginnen ſich am Horizont die ſchattenhaften Amriſſe 
eines Reichs abzuzeichnen, das die weſtlichen und öſtlichen Aferländer 
der Noroͤſee ſtaatlich zuſammenfaſſen ſollte. a 
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Sven hatte geſchworen, ſo wird uns berichtet, daß er nicht eher vom 
Kampfe ablaſſen werde, bis der letzte Däne gerächt ſei und England 
zu feinen Füßen liege. Er hat dieſen Schwur gehalten, die Rache mit 
nordiſcher Anerbittlichkeit vollſtreckt. Aber ein Jahrzehnt hat das 
furchtbare Kingen gedauert. Es gab kein Leid, das den ſchwer heim⸗ 
geſuchten engliſchen Landfhaften erſpart geblieben wäre. Die Dänen 
preßten das Letzte aus ihnen heraus. Man hat errechnet, daß Eng⸗ 
land in den Jahren von 1002 bis 1011 111 ooo Pfund Silber an 
Tributen, dem ſogenannten Dänengeld, aufbringen mußte. König 
Ethelred floh außer Landes. Als Sven zu Anfang 1014 ftarb, hatte 
er ſein Ziel wirklich erreicht. Die Dänen hielten die Macht in den 
Händen, aber es war ein Trümmerfeld, das ſie beherrſchten. ge Land 
blutete aus tauſend Wunden. 

Das war Anuds Erbe. Der Vater hatte den Sieg ſchon errungen, 
die machtpolitiſchen Vorausſetzungen ſchon geſchaffen. Es brauchten 
nur noch die geringfügigen Regungen des letzten angelſächſiſchen 
Widerſtandes unter Edmund, dem tapferen Sohn des ſchmählichen 
Ethelreo, erſtickt zu werden. Aber den Frieden zu gewinnen und das 
Reich zu bauen, die Wunden zu heilen, den Haß auszurotten, aus den 
Ruinen der Städte und Dörfer, aus dem blutgetränkten Boden neues 
Leben zu wecken, das war nun Anuds Aufgabe. 

Das Hauptproblem war, daß eine Zweiheit im Volke beſtand, das 
den Staat tragen ſollte. Kein wikingiſcher Staatsgründer hatte je vor 
einem ſolchen Problem geſtanden. Die Rus von Nowgorod und Kiew 
ſaßen über einer politiſch unmündigen, kulturell tiefſtehenden, recht⸗ 
loſen Maſſe, die nur ihre ſtaatliche Organiſation zuſammenhielt. Das 
Seine⸗ Mündungsgebiet dagegen war durch die Wikingſtürme des 
neunten Jahrhunderts weitgehend entvölkert, bevor Rollo dort zur 
Landnahme ſchritt und füllte ſich bald mit großen Maſſen ſiedelnder 
Nordmänner, die durch weiteren Zuzug aus der Heimat fortlaufend 
verſtärkt wurden, fo daß ein geſchloſſener Volkskörper entſtand. Beides 
war in dem von Sven Gabelbart und Knud eroberten England nicht 
der Fall. Der vaſſiſche und kulturelle Anterſchied, der den von einer 
nordiſchen Herrenſchicht regierten ruſſiſchen Staat ermöglichte, war 
zwiſchen Dänen und Angelſachſen nicht vorhanden. Dennoch beſtan⸗ 
den erhebliche Anterſchiede in Recht und Brauchtum, in Sitte und 
Gewohnheit, zum Teil auch in den religiöſen Dingen, weil die Mehr⸗ 
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zahl der Dänen wohl noch am Glauben der Väter feſthielt. Zwar gab 
es ſeit den Zeiten Alfreds Beſtrebungen, die ſich um eine Verſchmel⸗ 
zung der beiden Völker bemüht hatten - wir erwähnten das ſchon. 
Aber der Kampf der letzten Jahrzehnte hatte die Kluſt zwiſchen ihnen 
wieder aufgeriſſen und ſie womöglich verbreitert. In dem Augenblick, 
in dem Knud in England zu regieren begann, hatten Angelſachſen 
und Dänen eigentlich nur eins gemeinſam: ihren Herrſcher. Denn 
Knud war ſchilderhobener Heerkönig der Dänen. Indeſſen auch die 
angelſächſiſchen Großen hatten ihn dann in aller Form erwählt, um 
dem Lande endlich den Frieden zu geben. 

Welchen Weg Knud einzuſchlagen gewillt war, zeigte eine ſeiner 
erſten Regierungshandlungen. Er löſte das Wikingheer auf, an deſſen 
Spitze er die Eroberung Englands vollendet hatte. Die in den letzten 
Jahren erhobenen Dänengelder ſetzten ihn in den Stand, feine Kampf⸗ 
genoſſen reich beſchenkt in die Heimat zu entlaſſen. Er hat offenbar 
nicht einmal viel Wert darauf gelegt, ſie in England als ſiedelnde 
Bauern zu halten. Nur ein kleiner Teil blieb, die Hauptmaſſe zog ab. 
Das war ein Programm, das keiner weiteren Deutung bedurfte. Knud 
bewies ſeinen neuen angelſächſiſchen Antertanen durch die Tat, daß er 
nicht die Abſicht hatte, ein Gewaltregiment zu errichten. And er tat 
ein anderes, wodurch er die Herzen der Angelſachſen noch mehr 
gewann. Er wurde ein eifriger Bekenner ihres Glaubens, ein Freund 
der Kirche, die er reich beſchenkte und deren zerſtörte Gebäude er 
wieder herſtellen ließ. Heidniſche Gebräuche waren nun nicht mehr 
geduldet. Als erſter nordifher Herrſcher trat diefer König 1026 eine 
Pilgerreiſe nach Rom an, um ſein Gebet am Grabe des Apoſtelfürſten 
Petrus zu verrichten, der ſeit alten zeiten gerade bei den Angelſachſen 
in ſo hohem Anſehn ſtand. Wir wiſſen aus zeitgenöſſiſchen Berichten, 
welchen Eindruck dieſe Haltung im ganzen Abendland gemacht hat. 
Am wieviel ſtärker wird ſie in England ſelber geweſen ſein, wo dle 
Geiſtlichkeit bald einen Heiligenſchein um das Haupt dieſes Reden 
wand, der als Wiking gekommen war und nun als Freund der Chriſten 
ſeines Herrſcheramtes waltete. Solange dieſer König lebte, hat es 
keinen Streit mehr zwiſchen Dänen und Angelſachſen in England ge⸗ 
geben. Seine mächtige Hand hielt den Frieden aufrecht. Was unmöglich 
ſchien, den tiefgründigen Haß der beiden, ſeit zweihundert Jahren mit⸗ 
einander kämpfenden Völker zu überwinden, war Wirklichkeit geworden. 
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Daß er fein Heer entließ und ſich ohne Schwanken zu dem neuen 
Glauben bekannte, ſagt indeſſen nicht, daß er ſich einfeitig den Angel⸗ 
ſachſen zugewandt und ſeine nordiſche Herkunſt und Art verleugnet 
hätte. Im Gegenteil, er blieb durchaus, was er war. Die Stellung 
zum Chriſtentum war zu ſeiner Zeit eigentlich kein Problem mehr. 
Der Sieg diefes neuen Glaubens iſt um die Jahrtauſendwende auf 
der ganzen Kampffront von Island bis hinunter nach Ungarn ent⸗ 
ſchieden. Auch Skandinavien hat ſich ihm ſeit diefer Zeit nicht mehr 
verſchloſſen. Im Grunde erkannte Knud mit ſeiner Hinwendung zur 
chriſtlichen Kirche alſo nur eine vollzogene Wendung der geſchichtlichen 
Entwicklung an. So wenig er im übrigen den Angelſachſen ihre Sitten 
und Gebräuche nahm, ſo wenig ließ er auch den in England ſitzenden 
Dänen ihr Recht und ihre Gewohnheit kränken. Das Danelag blieb 
beftehen. Der König verſuchte ſich nicht auf dem Gebiet einer Kechts⸗ 
reform. Er überließ es der zeit, Brücken zu ſchlagen. Gleichberechtigt 
ſollten die Angehörigen der beiden Völker unter einem Herrſcher 
ſtehen, der ſich ihnen beiden verbunden fühlte. N 

And noch ein anderes: Knud tat jetzt das, was feiner Reichsgrün⸗ 
dung jene ſchon erwähnte beſondere Stellung in der Geſchichte der 
Wikingbewegung zuwelſt. Er griff auf das Ausgangsland der Wi⸗ 
finger des Weſtens, auf Dänemark und Norwegen zurück und verband 

ſie mit England und Schottland zu einer ſtaatlichen Einheit. Auch 
hier war nur die Perſon des Herrſchers das gemeinſame Band. Noch 
erfüllte keine von allen feinen Teilen getragene Reichsidee dieſes 
Machtgebilde und Knud hat ſo wenig wie in England in ſeinem 
Geſamtſtaat verſucht, oͤurch raſche Reformen gemeinſame Grundlagen 
herzuſtellen. Er hat zum Beiſpiel darauf verzichtet, eine däniſch-eng⸗ 
liſche Reichskirche zu begründen, indem er die Rechte des Hamburger 
Erzbiſchofs in feinem nordiſchen ZJurisdiktionsbezirk ausdrücklich an⸗ 
erkannte. Aber ift feine Reichsgründung darum eine politiſche An⸗ 
möglichkeit geweſen, die nach ſeinem Tode notwendig wieder zu⸗ 
ſammenbrechen mußte? Hat nicht auch Chlodowech, der Gründer des 
fränkiſchen Reiches. die widerſprechenoͤſten Elemente in einen Staat 
gezwungen? Bildete ſich die fränkiſche Großreichsidee nicht erſt in dem 
äußeren Rahmen, den der Merowinger geſchaffen hatte, und trat ſie 
nicht erſt dee Jahre nach dem Tode des Gründers unter Karl 
dem Großen voll entfaltet in die Erſcheinung? Man ſollte vorſichtiger 
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urteilen, als es vielfach geſchieht, wenn man Anuds Werk betrachtet. 
Es beſaß zu ſeinen Zeiten große Machtmittel und außenpolitiſch waren 
feine Derhältniffe aufs beſte geordnet, ſeit den nordiſchen Großkönig 
ein enges Freundſchaſtsbündnis mit der deutſchen Vormacht des 
Abendlandes verband. Wer will ſagen, wie die Entwicklung weiter 
verlaufen wäre, wenn nicht das Schickſal dieſen größten aller nordi⸗ 
ſchen Staatengründer vorzeitig hinweggerafft und ihm nur Söhne 
gelaſſen hätte, die das Erbe des Vaters bald vertaten. 

Gerade die geiſtige Spannweite dieſes Mannes, der die Bedeutung 
der kulturellen Macht und Wirkung des Chriſtentums genau fo er— 
kannte und förderte, wie er ein treuer Hüter noroͤiſcher Aberlieferung 
war, macht recht eigentlich feine Größe aus. Er hat einen Krieger⸗ 
orden, das berühmte Thingmannalid, um ſich verſammelt, der ſeiner 
ganzen Struktur nach beſte wikingiſche Tradition verkörpert. Das 
war feine Leibwache, ein kleines ſtehendes Heer, aber keine Sold- 
truppe vergleichbar etwa dem Warägerkorps, das der byzantiniſche 
Kaffer ſich hielt. Das Thingmannalid erinnert viel eher an den Der- 
band der Jomswikinger, der in der zweiten Hälfte des zehnten Jahr⸗ 
hunderts auf der Inſel Wollin bei der alten Handelsftadt Jumme 
entſtanden war. Es war eine Genoſſenſchaft mit ſtrengen Geſetzen, 
denen ſich auch der König freiwillig unterorönete, Als er einmal, ſo 
wird uns berichtet, im Zorn einen ſeiner Huskarle erſchlug, verließ 
er ſofort den Hochſitz, um ſich dem Spruche der Genoſſen zu unter⸗ 
werfen. Anverbrüchliche Treue verband dieſe Gefolgen miteinander 
und mit dem König. Er war ihr Herr und ihr Genoſſe wie in der 
Gefolgſchaſt der Frühzeit. 

In dieſem Zuſammenleben mit ſeinen nächſten Getreuen offenbart 
ſich vielleicht am reinſten Knuds menſchliche Art und der Kern feines 
Weſens und Denkens. Er ſteht ſchon auf der Wende der Zeiten. Die 
eigentliche Wikingepoche klingt mit ihm aus. Aber er wurzelt noch 
zutiefſt in dem, was der ganzen noroͤgermaniſchen Wanderbewegung 
trotz ihrer ungeheuren Ausbreitung und der ſteten Gefahr des Sich⸗ 
verlierens in unendliche Weiten immer wieder Rückhalt und Stärke 
gegeben, was fie zu immer neuer Machtkonzentration und Staaten⸗ 
bildung befähigte, in der Gefolgſchaſtsidee, die auch den Führer immer 
in eine Gemeinſchaſt hineinſtellte und an die Gemeinſchaſt band. 
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Erif der Rote 


Als die erfte Etappe des wikingiſchen Angriffs auf das Franken⸗ 
reich ſchon zu Ende gegangen war, England als Operationsgebiet der 
Nowleute ſtärker in den Vordergrund zu treten und der viele kleine 
Flotten zuſamenfaſſende Verband des „großen Heeres“ ſich zu bilden 
begann, als Kurik im Oſten gerade im Begriff ſtand, fein Rowgoroder 
Reich zu errichten, erſchloß der Zufall den Skandinaviern ein viertes, 
weit ausgedehntes Tätigkeitsfeld im Koroͤweſten. Der Schwede Gar⸗ 
dar und der Norweger Nadͤdodd, auf der Fahrt zu den Faröern und 
Hebriden vom Sturm verſchlagen, fanden im Slordmeer eine Infel. 
die zunächſt nach ihrem erſten Entdeder Gardarholm oder auch 
Schneeland genannt wurde. Aber ein Jahrhundert ſpäter drangen die 
Nordleute von dort aus nach Grönland vor und bald darauf fanden fie 
- wieder durch Zufall - die nordamerikaniſche Oſtküſte. 

Dieſer Dorftoß in die ſchwierigen und gefahrvollen Gewäſſer des 
Nordatlantik, dieſe Aberwindung ungeheurer Seeräume ſtellt zweifel⸗ 
los die größte ſeemänniſche Leiſtung des Wikingertums dar. Alle See⸗ 
fahrt war bis dahin Küſtenſchiffahrt geweſen. Die Beſchaffenheit ihrer 
Fahrzeuge hatte den Menſchen nicht geſtattet, ſich weit vom Feſtland 
zu entfernen. Auch die Wikinger waren zunächſt vorwiegend an den 
Küſten entlang geſegelt, alten Handelsrouten folgend, die ſie zu guten 
Beuteplätzen hinleiteten. Sie hatten auch kleinere Meere wie die Oſt⸗ 
und Nordͤſee überquert und waren tief ins Mittelmeer vorgedrungen. 
Nun wagten ſie als erſte Europäer in ihren kleinen, ungedeckten 
Booten die Fahrt über den offenen Ozean. Der Entdedertrieb im 
Wiking tritt hier am reinſten in Erſcheinung und verkörpert ſich vor 
allem in Erik dem Roten, dem darum unter den großen Geſtalten der 
Wikingzeit beſondere Bedeutung zukommt. 

Auch ſonſt nimmt die Kord⸗Weſtfahrt der Wikinger eine Sonder⸗ 

ſtellung unter ihren weitgefpannten Anternehmungen ein. Sie bleibt 
völlig außerhalb des großen Zuſammenhanges, der ſich ganz unbeab⸗ 
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ſichtigt und ohne vorherige Planung doch ſchließlich durch die natür⸗ 
lichen Gegebenheiten der geographiſchen Verhältniſſe herſtellte. Wie 
mit zwei mächtigen Armen hatten die Nordͤleute durch ihre Staats 
gründungen am Ilmenfee und am Dnjepr, an der Seinemündung, in 
Irland und England, durch ihre Amſegelung der iberifhen Halbinſel, 
ihr Eindringen ins Mittelmeer und den Vorſtoß auf Konftantinopel 
den romaniſch⸗germaniſchen Völkerkreis umſchloſſen und ihre nor» 
männiſchen Nachfahren vollendeten durch ihre kriegeriſche und ſtaaten⸗ 
gründende Tätigkeit in Spanien, Italien, auf dem Balkan und im 
vorderen Orient dieſe Entwicklung. Von mehreren Zentren aus konnte 
fo der von ihnen ausgehende Einfluß auf die europälſche Mitte ein⸗ 
wirken. Im Gegenſatz dazu find die Ergebniſſe der Noroͤweſtfahrt der 
Skandinavier ohne jede Beziehung auf das Abendland geblieben. 
Nichts iſt bezeichnender dafür als die Tatſache, daß Amerika um die 
Wende vom fünfzehnten zum ſechzehnten Jahrhundert, von Italie⸗ 
nern, Spaniern und Portugieſen ganz neu entdeckt werden mußte 
und dies Ereignis jene großen Amwälzungen unſeres Kontinents 
hervorrief, die der Neuzeit endgültig mit zum Durchbruch verhalfen. 
Island und Grönland machten ihre Sonderentwicklung durch, wie 
beſonders an der ſtaatlichen Struktur der Inſeln noch zu zeigen ſein 
wird. 

Gardar und Naddodd hatten nach ihrer Rückkehr in Norwegen 
ausführlich von den Erlebniſſen ihrer Seefahrt berichtet. Ihre Erzäh⸗ 
lungen trieben Floki Delgerdarffon aus Rogaland an, mit einer 
kleinen Gefolgſchaſt das neue Land aufzusuchen. Schon bei dieſer 
erſten bewußten Islandfahrt tritt - auch ein Moment, das den Vor⸗ 
ſtoß in den Nordatlantik von allen anderen Anternehmungen der 
Wikinger deutlich ſcheidet - die Abſicht der Lanoͤnahme hervor. Denn 
Floki und feine Genoſſen führten in ihren drei Booten auch Vieh 
mit ſich. Aber nach zwei Wintern kehrten ſie wieder in die Heimat 
zurück. zu längerem Aufenthalt hatten ſie ſich wegen der Angunſt der 
Natur auf Island nicht entſchließen können. Wohl fanden fie reiche 
Fiſchgründe dort, aber das Land ſelber ſagte ihnen nicht zu. Floki gab 
der Inſel den Namen, den fie dann auch behalten hat: Island. Sie 
liege unter mächtigen Schnee- und Eismaſſen vergraben, fo berichtete 
er feinen Landsleuten, und noch im Seübfommer ſeien ihre Fjorde mit 
Treibeis bedeckt. 
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Flokis Schilderung war kaum geeignet, ein ſtärkeres Intereſſe an 
der neu entdeckten Inſel wachzurufen. Hier fehlte alles, was den 
Wiking ſonſt zur Fahrt angereizt hätte: fruchtbares Land, das höhere 
Erträge abgeworfen hätte als die Kargheit der Heimat, reiche Städte, 
Klöſter und Kirchen mit ihren Schätzen, die Gelegenheit zum Beute⸗ 
machen boten. Da die Inſel nach allen Berichten ihrer Entdecker völlig 
unbewohnt fein ſollte, war auch an die Errichtung einträglicher Herr» 
ſchaften nicht zu denken. Auch Handelsintereſſen können die Joland⸗ 
fahrt nicht beeinflußt haben. Denn die Inſel lag fernab von allen 
Derfehrsbeziehungen der damaligen Welt. Wie ſollte ſich da ein 
Gewinn bringender Handel anbahnen! 5 

And trotz allem ſetzte ſofort eine ſtarke Abwanderung nach Island 
ein, ein richtiger Bauerntreck über Seel Wir haben den Grund dieſes 
Aufbruchs bereits angedeutet. Bewahrung ihrer alten Freiheit, die 
durch das Machtſtreben Harald Schönhaars, durch feinen Verſuch der 
Errichtung des Einfönigtums in Norwegen bedroht wurde, iſt das 
eigentliche Ziel der Islandfahrer geweſen. Die einſam gelegene, von 
der Natur durch keinerlei äußere Vorzüge ausgeftattete Inſel im 
Nordͤmeer ſchien die rechte Zufluchtſtätte der alten Dolfsfreiheit zu 
ſein, ein Glaube, der die Auswanderer nicht getrogen hat. Wenn fie 
und zwar keineswegs nur beſitzloſe Leute ooͤer nachgeborene Söhne, 
die der väterliche Hof nicht mehr ernähren konnte, fondern in der 
Mehrzahl reiche Bauern aus altem Geſchlecht, die mit ſtattlichem 
Hausrat und vielem Geſinde aufbrachen - bereit waren, um ihrer Frei⸗ 
heit willen die Heimat und die väterliche Scholle aufzugeben, konnten 
die Anbilden des isländiſchen Klimas ſie nicht mehr ſchrecken. Dieſe 
Bauern waren ein hartes Leben gewohnt, der Kampf mit der Natur 
war ihnen längſt zur Selbſtverſtändlichkeit geworden. Das Schickſal 
ließ ihnen keine Wahl. So fuhren ſie mit Gleichgeſinnten in das neue 
Land. 

Es ftellte fih nun zwar bei der Landnahme heraus, daß die An⸗ 
gabe, Island ſei unbewohnt, nicht ganz ſtimmte. Die Nordͤleute fanden 
dort iriſche Einfiedler vor, die in die Wüſte des Ozeans geflüchtet 
waren, um ihrem Gott in völliger Einſamkeit und Weltabgeſchloſſen⸗ 
heit zu dienen. Diefe Eremiten zogen ſich indeſſen beim Auftauchen 
der Skandinavier unter Hinterlaſſung ihrer Bücher, Glocken und 
Krummſtäbe ſofort zurück. Sie verwehrten den Eindringlingen den 
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Zutritt nicht, aber fie wollten auch nicht gemeinſam mit ihnen leben. 
Sie überließen ihre Zufluchtſtätte kampflos den neuen Bewohnern, 
die ſie in wenig mehr als zwei Menſchenaltern ganz in Beſitz nahmen. 

vergeblich ſuchte Harald Schönhaar dieſer Abwanderung zu ſteu⸗ 
ern, die ihm große Teile ſeiner Bauernſchaſt entzog. Sein Auswander⸗ 
verbot blieb unwirkſam. Mochte er ruhig die verlaſſenen Höfe ein- 
ziehen und ſie ſeinen Gefolgen geben, die Menſchen waren und blieben 
ihm verloren. Sie hatten die gefahrvolle Meerfahrt meiſt bereits 
glücklich überſtanden, wenn der königliche Zugriff erfolgte, und zogen 
Verwandte und Bekannte bald nach ſich. 

Die Auswanderung zahlenmäßig abzuſchätzen, iſt ſehr ſchwierig, da 
uns trotz der im allgemeinen ausgezeichneten isländiſchen Aberliefe⸗ 
rung ausreichende quellenmäßige Grundlagen fehlen. Die Annahme, 

daß es zwiſchen zwanzigtauſend und dreißigtaufend Menſchen geweſen 

ſeien, die in der eigentlichen Landnahmezeit zwiſchen 870 und 930 nach 
Island kamen, wird indeſſen wohl zutreffend ſein. Dieſe Zahl iſt, 
wenn man ſie zu der damaligen Bevölkerungsdichte Norwegens und 
allgemein Skandinaviens in Beziehung ſetzt, auch erheblich genug. 
Der norwegiſche Anteil an ihr betrug allein etwa zwei Drittel, und 
es waren darunter die vornehmſten Geſchlechter des Landes, Häupt⸗ 
lingsfamilien und Od alsbauern, bei denen der alte Freiheitsſtolz am 
ſtärkſten geweſen war. Sie opferten in der Regel vor Antritt der 
Fahrt den alten Göttern, nahmen wohl auch Erde vom heimatlichen 
Boden und die Pfoften ihres Hochſitzes in der Halle mit, um fie im 
Angeſicht der isländiſchen Küſte ins Meer zu werfen und dort ihren 
neuen Hof anzulegen, wo die Balken nach dem Willen der Götter 
ans Land trieben. Gewiß gab es ſchon Gottloſe unter ihnen, die nicht 
opfern wollten und ihre Wohnſtatt dort errichteten, wo ihnen die 
äußeren Bedingungen der Lage und des Bodens günftig ſchlenen, ja 
ſogar Chriſten, wie aus einigen Ortsnamen geſchloſſen werden kann. 
Aber fie waren zweifellos in der Minderzahl und konnten den Ge- 
ſamteindruck der auf Island entſtehenden Bauernkolonie als einer 
an der alten nordiſchen Aberlieferung feſthaltenden Gemeinſchaſt fo 
wenig beeinträchtigen wie die keltiſche Blutbeimiſchung, die der Zuzug 
von der britiſchen Inſel hervorrief, den raſſiſchen Grundcharakter der 
neuen Inſelbewohner zerſtörte. 

Das beweiſt vor allem der Staat, den die nordiſchen Landnehmer 
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auf Island begründeten. Er ruht ganz auf den Anſchauungen der alt- 
germaniſchen Zeit, iſt völlig Ausdruck der hohen Ideale, um derent- 
willen die Auswanderer ihre Heimat verlaſſen hatten, und erhält ſich 
Jahrhunderte hindurch in der natürlichen Isolierung, die ſich aus der 
Lage Islands ergab. Weder die Gefahr feindlicher Angriffe von 
außen noch erhebliche Bevölkerungszunahme erzwangen hier eine 
Anderung der Verfaſſung und eine ſtärkere Konzentrierung der Kräfte. 
Es fehlte aber auch die befruchtende Einwirkung einer kulturell hoch⸗ 
ſtehenden Amwelt. Deshalb weicht hier die ſtaatliche Organiſation ſo 
völlig ab von derjenigen anderer wikingiſcher Wirkungsbereiche. Zwar 
bleibt der kämpferiſche Geiſt hier fo wach wie überall, wohin die Nordͤ⸗ 
leute kamen. Da äußere Feinde fehlten, wandte man die Waffen in 
oft langen und blutigen Geſchlechterfehden gegen den Nachbarn. Aber 
ein Fürſt, ein Herrſcher, wie ſonſt in normänniſchen Staatsgründun⸗ 
gen, konnte hier nicht hochkommen. Dazu fehlten alle Vorausſetzungen 
und wachte der Freiheitsſtolz der einzelnen zu ſcharf über allen. Rüd- 
ſichtslos ſchied er alle Elemente aus, die ſich dem alten Geſetz nicht 
beugen wollten. Dem iſt, wie noch zu zeigen ſein wird, auch Erik der 
Rote, eine der bedeutendſten Perſönlichkeiten, die Island hervor- 
brachte, zum Opfer gefallen. 

Die Landnahme ſelber, von deren Erſtreckung und Einzelheiten wir 
durch das Landnahmebud) und zahlreiche Sagas willen, ging zunächſt 
ganz frei und in althergebrachten Rechtsformen vor ſich. Jeder ergriff 
Beſitz von ſo viel Land, wie er zu bewirtſchaften hoffen konnte. Wer 
ein größeres Gefolge und Hörige mitbrachte, nahm mehr als der 
ärmere Fahrtgenoſſe, der allein kam. Oft find mehrere Höfe in einer 
Hand und werden für den Beſitzer durch Hinterſaſſen bebaut. Erſt 
ſpäter, als der noch verfügbare Raum knapp wurde, erließ man ein⸗ 
ſchränkende Beſtimmungen. Das äußere Zeichen der Inbeſitznahme 
des Landes war in der Regel die Amfahrung mit Feuer; das heißt: 
der neue Beſitzer umſchritt ſein Gebiet mit einem brennenden Zweig 
in der Hand. Nach alter Vorſtellung vertrieb er damit alle böſen 
Geiſter, die vordem auf dem nun ihm gehörenden Grund und Boden 
ihr Anweſen getrieben haben mochten, und erwarb in aller Form 
rechtens das Eigentum daran. Die Siedlungsform iſt in Island, wie 
es dem Charakter dieſer Lanoͤnahme entſprach, der Einzelhof. Nur die 
Weide ſtand jedem offen. 
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An dieſe Einzelhöfe, oder beſſer an die Haupthöfe, knüpfte nun die 


ſtaatliche Organiſation Islands an. Sie entſprang nicht dem ſchöpfe⸗ 


riſchen Genie eines großen Führers und Staatengründers, ſondern 
wuchs allmählich mit der fortſchreitenden Beſiedlung der Inſel. Die 
einzige Autorität, die es in den Anfangszeiten der Landnahme gab, 
war das Anſehen und der Beſitz einzelner Männer und Gefhlech- 
ter, die von vornherein über einen größeren perſönlichen Anhang 
verfügten und ihn nicht ſelten noch dadurch vergrößerten, daß fie Teile 
des von ihnen zuerſt in Beſitz genommenen Landes gegen Abernahme 
einer Treuverpflichtung an andere abgaben. Der Gefolgfhaftszu- 
ſammenhang wird alſo gewahrt oder neu begründet. Alle politiſche 
Ordnung beruht zunächſt auf dieſen perſönlichen Schutz- und Treu⸗ 
verhältniſſen. Es bilden ſich keine flächenmäßig abgegrenzten Herr⸗ 
ſchaſtsbezirke heraus. Entſcheidend bleibt die Zugehörigkeit zu einem 
Haupthof, deſſen Beſitzer nun auch die Rechtspflege übernimmt, ſoweit 
fie zur Aufrechterhaltung der Ordnung innerhalb feiner Gefolgſchaft 
und zur Vertretung der eigenen und der Intereſſen feiner Schutz— 
befohlenen nach außen hin, das heißt gegenüber anderen Gefolg- 
ſchaften, erforderlich iſt. Wie allgemein in der germaniſchen Welt 
beruhen diefe Gefolgſchaſtsverhältniſſe auf freiwilligen und kündbaren 
Verträgen. Sie binden den Herrn genau fo wie den Mann und min⸗ 
dern die persönliche Freiheit des letzteren in keiner Weiſe. 

Die Bedeutung der Haupthöfe und ihrer Beſitzer wurde aber noch 
dadurch vermehrt, daß ihnen auch religidfe Funktionen zufielen. Die 
Großbauern, Soden, errichteten Tempel auf ihrem Eigentum und 
übernahmen die Durchführung des prieſterlichen Dienſtes an dieſen 
Kultſtätten. Danach erhielten die Gefolgſchaftsverbände auch die Be⸗ 
zeichnung Godorde. Sie find alſo nicht nur Schutz- und Rechtsgemein⸗ 
ſchaften, ſondern auch Kultgemeinſchaften. Was alſo außer der ur⸗ 


ſprünglichen Blutzuſammengehörigkeit in Familie und Sippe an 


verbindenden Elementen in der germaniſchen Welt überhaupt vor— 
handen war, konzentrierte ſich zunächſt ausſchließlich auf die Godorde. 
Das war keine Keuerung, ſondern die Fortſetzung alter Gewohn— 
heiten, wie ſie in der Heimat vor dem Aufkommen und Durchgreifen 
des Einkönigtums beſtanden hatten. And da man nach Island gezogen 


war, um ſich diefe alte Freiheit zu bewahren, ergab es ſich von ſelbſt. 
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daß der Aufbau der Ordnung innerhalb der Siedlergemeinfhaft nach 
ſolchen Grund ſätzen vor ſich ging. 

Sehr bald erwies ſich indeſſen, daß die ausſchlleßliche Begründung 
der Rechtsordnung auf die Godorde ihre Schattenſeiten hatte und 
unbedingt der Ergänzung durch eine Inſtanz bedurfte, die das Ge⸗ 
ſamtintereſſe größerer Teile oder der ganzen Landnehmerſchaſt ver⸗ 
trat. Die rückſichtsloſe Wahrnehmung ihres Vorteils durch die ein- 
zelnen Gefolgſchaſtsverbände führte bald zu blutigen Gefchlechter- 
fehden, die ſich infolge der Blutrachepflicht durch Generationen 
hindurch fortzusetzen pflegten, wenn der eigentliche Anlaß des Streits 
längſt vergeſſen war, weil jedes Blutopfer der einen Partei not» 
wendig ein ſolches auf der anderen herausforderte. Am dieſer drohen= 
den Selbſtvernichtung Einhalt zu gebieten, war es erforderlich, Frie⸗ 
densverbände zu gründen, die über die einzelnen Gefolgſchaften und 
Sippen hinausgriffen und fie an ihren Schiedsſpruch banden. Aber 
den Godorden entftanden allmählich Landgemeinden, die in der Der» 
ſammlung aller ihrer Angehörigen, im Thing, ſichtbar werden. Dort 
wurden die alle angehenden Fragen beraten und vor allem Gericht 
gehalten. Im beginnenden zehnten Jahrhundert laſſen ſich zunächſt 
auf einzelne Lanoͤſchaften Islands begrenzte Things nachweiſen. 930 
trat dann zu Thingvellir am Thingvallavatn, dem größten Binnenſee 
der Inſel, das erſte Allthing zuſammen, die Repräfentation der islän⸗ 
diſchen Volksgemeinde. Damit fand die innere Verfaſſungsentwicklung 
Islands zwei Menſchenalter nach dem Beginn der Landnahme bereits 
ihren Abſchluß. Auch die Thingbildung war keine Island eigentüm⸗ 
liche Neubiloung. Auch fie ging auf die Rechtsüberlieferung der Hei⸗ 
mat zurück, in die man, um ja nicht abzuweichen von der Tradition 
der Väter, kurz vorher noch Boten entſandt hatte, um das heimiſche 
Recht genau zu erforſchen. Das Allthing wurde nun die höchſte Inſtanz 
des isländiſchen Bauernſtaates. Hier wurden die alle verpflichtenden 
Geſetze, die von der Lögretta, einem Ausſchuß befonders geſetzes⸗ 
kundiger Männer, vorbereitet und beſchloſſen waren, von der Geſamt⸗ 
heit angenommen und verkündet. Anter ihm ſtanden zwölf Bezirks⸗ 
thinge, denen wieder je deei Godorde zugehörten. 

Trotz dieſer äußerlich demokratiſchen Formen blieb der isländiſche 
Bauernſtaat in ſeinem Weſen rein ariſtokratiſch. Denn die wirkliche 
Macht behielten nach wie vor die Goden in ihrer Hand. Sie allein 
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beſtimmten die Zufammenfegung der Lögretta, beeinflußten alſo die 

Geſetzgebung maßgeblich. Weder das Allthing noch die Bezirksthinge 
und die ſpäter zwiſchen beiden noch eingeſchobenen Viertelsgerichte 
hatten vollziehende Gewalt. Auch die blieb bei den Goden, die allein 
über ausreichende Machtmittel verfügten. Sie beruhte auf der wirt- 
ſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit des Haupthofes, auf dem ſich ja auch 
die Kultſtätte befand. Das Godenamt mußte deshalb ſtets mit 
dieſem Beſitz verbunden bleiben. Es konnte von ihm nicht losgelöſt 
werden und dem Geſchlecht folgen. Derlor eine Godenfamilie ihren 
Hof, ſo verlor ſie auch ihren politiſchen Einfluß und ihre ſtaatlichen 
Funktionen, und der Rechtsnachfolger trat in alle dieſe Verpflichtungen 
ein. Es gab infolgedeſſen wohl ein Auf und Ab der eigentlich regieren 
den Geſchlechter, nicht aber eine Weiterentwicklung des Staates. Denn 
der Grundͤbeſitz blieb nach Lage und Größe im weſentlichen unverän⸗ 
dert, und an ihm hingen alle politiſchen Rechte. 

Nur einmal hat dieſer abgeſchloſſene Bauernſtaat eine wirklich ernſte 
und ſchwere Kriſe durchmachen müſſen, an der er ſicher zerbrochen ſein 
würde, wenn es nicht im letzten Augenblick gelungen wäre, den 
Gegenſatz zu überbrücken. Das war um das Jahr 1000, als es ſich um 
die Frage handelte, ob Island chriſtlich werden ſollte oder nicht. Weit— 
gereiſte Wikinger und einzelne Miſſionare hatten den Isländern Kunde 
von dem neuen Glauben gebracht, dem ſich ihre Landsleute in der 
Normandie und auf den britiſchen Inſeln zur Mehrzahl ſchon im Laufe 
des zehnten Jahrhunderts zugewandt hatten und der ſich jetzt auch im 
Mutterlande ſiegreich durchzuſetzen begann. Die erſten Bekehrungs⸗ 
verſuche waren an der Geſchloſſenheit der isländiſchen Welt und ihrer 
zäh am Alten feſthaltenden Bewohner geſcheitert. Die Annahme des 
chriſtlichen Bekenntniſſes hätte ja auch einen völligen Amſturz aller 
ſozialen und ſtaatlichen Verhältniſſe bedeuten müſſen. Denn ein gut 
Teil der Macht, die von der politiſchen Führungsſchicht der Goden 
ausgeübt wurde, beruhte ja auf ihrer prieſterlichen Stellung und 
ihrem Beſitz der Kultſtätte ihres Bezirks. untrennbar mit dem alten 
Glauben ſchien auch das alte Recht verbunden. Ein Religionswechfel 
griff alſo in die zentralſten Probleme des isländiſchen Staatsaufbaus 
unmittelbar ein. 

Noch gefährlicher war indeſſen, daß der norwegiſche König Olaf 
Tryggvaffon hinter allen Verſuchen, das Chriſtentum in Island ein- 
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zuführen, ftand, alfo zu erwarten war, daß mit dem neuen Glauben 
auch der politiſche Einfluß des norwegiſchen Königtums auf der Inſel 
ſtärker werden und möglicherweiſe die als koſtbarſtes Gut gehütete 
Volksfreiheit geſchmälert, wenn nicht gar ganz verlorengehen würde. 
Das Chriſtentum hatte bereits eine Anzahl von Anhängern unter den 
Isländern gefunden, fo daß auch die innere Einmütigkeit in der Stel 
lungnahme zu dem Problem des Glaubenswechſels nicht mehr ge— 
ſichert war. Es wankte wirklich der Grund, auf dem der isländiſche 
Bauernſtaat über ein Jahrhundert geſtanden hatte. Nur gewaltſam 
ſchien dieſe Frage geklärt werden zu können. Beide Parteien bereiteten 
ſich auf dieſe anſcheinend nicht mehr zu umgehende Notwendigkeit 
vor. Da rettete der Geſetzesſprecher Thorgeir die Lage. Auf dem All- 
thing im Sommer des Jahres 1000 erreichte er durch geſchickte Der- 
handlungen, daß die Frage des Glaubenswechſels von beiden Par⸗ 
teien feinem verbindlichen Schieoͤsſpruch überlaſſen wurde. Seine 
Entſcheidung fiel zugunſten des Chriſtentums aus. Das katholiſche 
Bekenntnis ſollte in zukunſt die isländiſche Staatsreligion ſein. Den 
Altgläubigen wurden ein paar belangloſe Zugeftändniffe gemacht: 
heimliches Opfer, Genuß von Pferdefleiſch, Ausſetzung Neugeborener, 
die mit der zeit von ſelbſt abkommen mußten, wenn ſich der neue 
Glaube erſt wirklich gefeſtigt hatte, die alſo nur den Abergang er⸗ 
leichtern ſollten. Trotz ihrer Aberraſchung erhoben die Anhänger des 
Heidentums keinen Einſpruch. Das wird nur dadurch zu erklären ſein, 
daß die alten Götter und der ihnen gewioͤmete Kult ſchon ſehr an ver⸗ 
pflichtender Kraft verloren hatten. Gewiß brach nun ein wichtiger 
Stein aus dem Bau ihrer Gemeinfhaft. Aber das war nicht fo ge⸗ 
fährlich, wie wenn es zum offenen Kampf zwiſchen Chriſten und 
Heiden gekommen und dem Korwegerkönig damit der gewünſchte 
Vorwand zum Eingreifen in die inneren Verhältniſſe Islands ge⸗ 
geben worden wäre. Es war das Wichtigſte, die Geſchloſſenheit unter 
den Inſelbewohnern wieder herzuſtellen. Nur dann konnte die alte 
Freiheit gerettet werden. Thorgeir's Entſchluß iſt alſo ſicher in erſter 
Linie von politiſchen Gründen beſtimmt worden, und die unterlegene 
Partei hatte dieſe Gründe verſtanden und gebilligt. 

Nun mußte ſich jeder Isländer der Taufe unterziehen. Die Tempel 
wurden zerſtört. Aber die Kirche gewann trotz allem keine Macht. Aus 
der heidniſchen Zeit retteten ſich die eigenkirchenrechtlichen en 
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gen des germaniſchen Menſchen in die neue chriſtliche Aera hinüber. 
Die Goden behielten ihren alten Einfluß. Sie regierten weiter den 
Bauernſtaat, geſtützt auf ihren Beſitz, ihre wirtſchaſtliche Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und ihren perſönlichen Anhang. Es war der kirchlichen Zen: 
trale unmöglich, feſte jurisdiktionelle Beziehungen zu dem weit ent» 
fernten Eiland im nördlichen Ozean herzuſtellen. Die Inſel blieb ſich 
ſelbſt überlaſſen und ordnete ihre religiöfen Verhältniſſe im Sinne 
einer ſelbſtändigen nationalen Kirche. Die Formen des Kults und die 
Inhalte der religiöfen Vorſtellungswelt hatten ſich verändert, nicht 
aber das Verhältnis von Kirche und Staat. Nach wie vor blieb das 
Religiöſe dem Politiſchen untergeordnet. 

Auch auf den einzelnen wirkte der neue Glaube zunächft nicht ſtärker 
und das Weſen der Menſchen ändernd ein. Zölibat und Mönchtum 
ſetzten ſich nur ſehr langſam durch. Nie wurde Island wirklich ganz 
vom Geiſt des chriſtlichen Abendlandes erfaßt und durchoͤrungen. Es 
blieb immer in gewiſſem Sinne eine Welt für ſich, die das Erbe der 
heioͤniſchen Vorzeit und der Wanderjahre weiter pflegte, hütete und 
geſtaltete. Die gewaltige auf der Inſel erwachſende Heldenlieder- und 
Sagadichtung, vor allem Snorri Sturluſons Edda und Heimſkringla, 
zeugt am deutlichſten von der ungebrochenen Kraſt des germaniſchen 
Doltstums, das hier in faſt völliger Reinheit erhalten blieb. Die 
Chriſtianiſierung mit ihren Bildungsimpulſen und ihrer Förderung 
der Schriſtlichkeit hat zwar auch auf dieſe literariſche Bewegung des 
Nordens anregend und anſpornend gewirkt. Aber ihren Inhalt und 
ihre Form hat ſie kaum beeinflußt. Die mündliche Tradition der dichte⸗ 
riſch geſtalteten großen Erlebniſſe des Wikingzeitalters war ſo ſtark 
und die geſchichtliche Erinnerung an dieſe Begebenheiten noch ſo friſch 
im Gedächtnis der Menſchen, daß auch die uns erhaltenen Nieder 
ſchriften aus dem oͤreizehnten und ſpäteren Jahrhunderten noch ganz 
unverfälſcht und ungetrübt die Gedanken⸗ und Gefühlswelt des Nor⸗ 
dens vor ſeiner Einbeziehung in den abendländiſchen chriſtlichen 
Kulturkreis widerſpiegeln. 

Noch vor dem großen Ambruch des Jahres 1000 hatten die Nord⸗ 
leute von Island aus weiter nach dem Weſten übergegriffen, Grön⸗ 
land entdeckt und beſiedelt. Dieſes denkwürdige Ereignis iſt mit dem 
Namen Eriks des Roten verknüpft. Die isländiſche Geſchichte iſt reich 
an kraftvollen Geſtalten und trotzigen Charakteren, die, echtem ger⸗ 
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maniſchem Lebensgefühl entſprechend, lieber untergingen, als ſich ſelbſt 
aufgaben. An wirklich überragenden Herrſcherperſönlichkeiten dagegen 
ift fie arm. Es gab auf der kleinen Infel ja auch wenig Gelegenheit, 
ſich über die Maſſe zu erheben und nach eigenen Plänen frei zu ge⸗ 
ſtalten. In Erik dem Roten begegnet uns nun eine ſolche Perſönlich⸗ 
keit, der das Schickſal eine große Aufgabe ſtellte. Indem er ſie erfolg⸗ 
reich löſte, wuchs Erik über ſeine Landsleute weit hinaus und reihte 
ſich unter die großen Wikingführer ein, auch wenn ſein Zug keine 
Kriegsfahrt, ſondern eine Entoͤeckungsreiſe wurde. Auf ihr eroberte 
er ein neues Siedlungsgebiet und gründete ein neues politiſches Ge⸗ 
meinweſen nordiſcher Menſchen. Das iſt das Entſcheidende. 

Erſt kurz nach 960 war Erik mit feinem Vater Thorvaldr 
Asvaldsfon aus der Gegend um Stavanger in Island eingewandert. 
Eines Totſchlags wegen hatte die Familie ihren guten Hof bei Jaederen 
verlaſſen und, wie fo viele Derbannte, die Inſel im Korden als Zus 
fluchtſtätte aufſuchen müſſen. Die guten und fruchtbaren Gebiete Js⸗ 
lands hatten damols längſt andere in Beſitz genommen. Thorvaldr 
wat gezwungen, fi) im Noroͤweſten der Inſel, in Drangaland, einer 
ſehr rauhen und unwirtlichen Gegend, niederzulaſſen. Nach dem Tode 
ſeines Vaters verließ Erik dieſe Gegend, die kaum die nackte Exiſtenz 
ſicherſtellen konnte, und gewann mit der Hand einer Frau einen kleinen 
Hof, Eiriksſtadir, am Hvammsfford. Daß er hier nach kurzer Zeit mit 
ſeinen Nachbarn in Streit geriet, bei dem es ohne Totſchlag auf beiden 
Seiten nicht abging, zeigt, daß der Entdecker Grönlands eine gewalt⸗ 
tätige, herriſche Natur gewefen ift, die ſich mit dem kleinen, ihm durch 
das Schickſal zugewieſenen Wirkungskreiſe nicht begnügen wollte. 
Man zwang ihn, zu weichen. Er nahm nun ſeine dritte Wohnſtatt auf 
den Inſeln am Eingang des Hvammfjords in der Nähe einiger der 
mächtigſten isländiſchen Großbauern feiner Zeit. Wieder gab es einen 
Zuſammenſtoß mit einem Nachbarn, der die ihm in Verwahrung ge⸗ 
gebenen Bettbalken Eriks nicht wieder ausliefern wollte. Eine ſtark 
beſuchte Thingverſammlung des Frühjahrs 982 verhängte deshalb 
über den unruhigen Mann eine dreijährige Verbannung. 

Bis zu dieſem Zeitpunkt war Eriks Lebensgang kein allzu un⸗ 
gewöhnlicher geweſen. zahlreiche feiner Landsleute hatte ein ähnliches 
Geſchick getroffen. Eine Minderung feiner Ehre lag in der Verbannung 
nicht, und ſie entwurzelte ihn auch nur vorübergehend. Er hätte die 
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geit in der norwegiſchen Heimat feines Geſchlechts verbringen und 
dann wieder nach Island zurückkehren können, wie es ſicher viele 
andere taten, die wegen Bruchs des Landfriedens ihren Hof vorüber⸗ 
gehend verlaſſen mußten. In ſolchem Falle würde uns ſein Name kaum 
erhalten geblieben ſein. Geſchichtliche Bedeutung gewann Erik erſt 
durch die Art, wie er die zeit ſeiner Landesverweiſung ausfüllte, und 
dͤurch die Pläne, die ſich ihm dabei ergaben. Er ging nicht nach Nor⸗ 
wegen, ſondern unternahm mit einem kleinen Gefolge eine kühne Ent⸗ 
deckungsfahrt nach dem Weſten. Ob fein Landsmann Gunbjörn be⸗ 
reits um 900 die grönländiſche Küſte geſichtet hat, wie die isländiſche 
Überlieferung will, iſt umſtritten. Anzunehmen aber iſt durchaus, daß 
auf der Inſel Erzählungen über weiter im Weſten befindliche Länder 
umgingen. Ihnen auf den Grund zu gehen, hatte allerdings vor Erik 
noch niemand unternommen. Was ihn antrieb, war ein in der ganzen 
Wikingerbewegung ſtark wirkendes Moment: die Entdeckerfreude. 
Das Geheimnis der Ferne zwang den friedlofen Mann in feinen Bann. 
Die Fahrt, die er mit feinen Genoſſen antrat, war wegen der ſchwie⸗ 
rigen Verhältniſſe des nördlichen Ozeans, der kleinen offenen Schiffe, 
über die man damals verfügte, der mangelnden Hilfsmittel zur Orts» 
beſtimmung und vor allem wegen der völlig unbekannten Zonen, in 
die man vorſtieß, ein unerhörtes Wagnis. Aber Gefahren konnten 
Männer vom Schlage Eriks nicht ſchrecken. In ihm ſtellt ſich uns der 
Entdeckertyp unter den Nordleuten in reinſter Ausprägung dar. Denn 
Erik dachte nicht an leichten Gewinn, ſonſt hätte er ſich ein anderes 
Fahrtziel ausſuchen müſſen. Ihm ging es zunächſt nur um die Lüftung 
des Geheimniſſes, das über der Erſtreckung des noröweftlichen Ozeans 
lag. So ſchildert ihn auch unſere Hauptquelle, die Erik⸗Saga. f 

Tatſächlich fand er Land. Es erwies ſich zunächſt noch weniger ein⸗ 
ladend als Island. Eine gewaltige Eisbarriere türmte ſich vor der 
Oſtküſte Grönlands auf. An Landung war nicht zu denken. Erik 
wandte den Kiel ſeines Schiffes ſüdwärts; der Küſte folgend, um⸗ 
rundete er Kap Farvel und entdeckte nun an der Südweſtküſte der 
Inſel Fjorde und grasreiche Täler, die unbewohnt, aber für eine Sied⸗ 
lung nach Art der isländiſchen durchaus geeignet waren. Er unterſuchte 
die Beſchaffenheit des Landes genau, ſtieß auch an der grönländiſchen 
Weſtküſte ziemlich weit nach Norden vor und entſchloß ſich endlich zur 
Rückkehr nach Island, als ſich bei ihm die Aberzeugung gefeſtigt hatte, 
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daß dieſes neu entdeckte Gebiet von ſeinen Landsleuten in Beſitz ge⸗ 
nommen werden müſſe. Seine Fahrt bekam jetzt plötzlich einen neuen 
Sinn. Der Entdecker verwandelte ſich in den großen Organtiſator einer 
neuen Auswandererbewegung. Erik entfaltete in der Heimat eine 
rührige Propaganda für ſeine Pläne. Ihr ſehr geſchickter Auftakt war 
gleich die Benennung der von ihm gefundenen Inſel als „Grünland“. 
Dieſer Kame mußte ſofort viel freundlichere Dorftellungen vom Cha⸗ 
rakter des Landes, das man neu befiedeln follte, erwecken, als es einſt 
die Bezeichnung Flokis getan hatte. Das war auch notwendig, denn 
Eriks Anternehmen ſtand als förderndes Moment nicht der politiſche 
Druck zur Seite, der die Norweger zur Zeit Harald Schönhaars aus 
der Heimat getrieben hatte. Gewiß war inzwiſchen auch auf Island 
der Boden knapper geworden. Die völlig unbehinderte freie Land- 
nahme hatte längſt ihr Ende gefunden. Anternehmende, tatendurftige 
junge Menſchen mußten ſich manchmal beengt fühlen. Aber das allein 
hätte ſchwerlich ausgereicht, um die neue Wanderbewegung, den zug 
nach Grönland, in Gang zu bringen. Das Entſcheidende iſt zweifellos 
dle Perſönlichkeit Eriks des Roten ſelber geweſen. Sein rühriger 
Eifer, ſeine nie erlahmende Tatkraſt, ſeine begeiſterte Schilderung, die, 
ohne die Dinge zu entſtellen, doch alle Vorteile, die Grönland bot, ge⸗ 
ſchickt zu unterſtreichen wußte, brachten es ſchließlich fertig, daß 985 
fünfundzwanzig Schiffe mit ungefähr fünfhundert Menſchen beiderlei 
Geſchlechts, Lebensmitteln, Hausrat und Vieh unter Segel gingen, 
um Grönland zu befiedeln. 

Die Aberfahrt brachte ſchwerſte Derlufte durch Sturm und Treibeis. 
Aber mit dem Reft begann Erik ſofort die Landnahme an der Süd⸗ 
weſtküſte, die ganz nach denſelben Grund ſätzen und Formen vor⸗ 
genommen wurde wie die auf Island. Den Platz, wo er ſelber ſiedeln 
wollte, hatte er bereits während ſeiner erſten Fahrt ausgeſucht. An 
dem nach ihm benannten Fjord errichtete er ſeinen vor kaum einem 
Jahrzehnt ausgegrabenen Hof Brattahlid, der ſofort zum natürlichen 
Mittelpunkt der Landfhaft Eftribygd wurde. An der Weſtküſte weiter 
nach Norden hinaufgeſchoben bildete ſich eine zweite Siedlungsgruppe 
heraus, die von Deftribygd. In beiden herrſchte wie auf Island und 
wie es allein den äußeren Bedingungen des Bodens angemeſſen war, 
das Einzelhofſyſtem. Die inneren Täler der Fforde boten verhältnis: 
mäßig gute Wohnbedingungen, reichen Graswuchs zur Viehhaltung, 
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aber an Ackerbau war kaum zu denken. Auch Jagd und Fiſchfang 
waren ergiebig, eine Exiſtenzgrundlage alſo wohl vorhanden. 

Dom Entdecker und Landnehmer wuchs Erik nun zum Staats- 
gründer empor. Denn die Siedlergemeinfhaft mußte ja eine politiſche 
und rechtliche Ordnung haben. Es war nur zu natürlich, daß, wie es 
in unſerer Hauptquelle, dem Flatepjarbuch, heißt, alle Landnehmer 
ſich nach ihm richteten und daß es dabei geblieben ſei, ſolange er lebte. 
Wer hätte auch größere Autorität beanſpruchen dürfen als der Er⸗ 
kunder des neuen Siedlungsgebiets, der Führer des ganzen Zuges! 
Was Erik auf Island zum Schaden gereicht hatte, ſeine herriſche Art, 
das bildete hier die Vorausſetzung einer erfolgreichen Leitung. des 
nun begründeten grönländiſchen Gemeinweſens. Jetzt konnte er die 
reichen Anlagen feiner geborenen Herrſchernatur frei entfalten, 
regelnd und orönend eingreifen wie es not tat, um die ſchwierigſten 
Anfänge zu überwinden. Der Bauer auf Brattahlid wurde das Ober⸗ 
haupt der Siedlergemeinſchaſt, allerdings ohne jeden Titel und ohne 
erkennbare Abgrenzung feiner Befugniſſe. Großer neuer Oroͤnungen 
bedurfte es ja auch nicht. Wie die Landnahme ſelber nach isländiſcher 
Sitte erfolgt war, ſo legte man auch für alles andere das aus der 
Heimat mitgebrachte Recht zugrunde, nur da abweichend, wo die 
äußeren Amſtände andere Beſtimmungen erforderlich machten wie 
etwa beim Strandgutrecht. Auch auf Grönland hatten die Häuptlinge 
eine beſondere Stellung. Sie nahmen jeder ihren Fjord in Beſitz und 
verteilten das Land weiter an ihre Gefolgen. Wie in Island faßte das 
jährlich zuſammentretende Allthing die geſamte Siedlerſchaſt zu ge⸗ 
meinſamer Beratung und zur Schlichtung von Streitigkeiten zu⸗ 
ſammen. Wahrſcheinlich befand ſich die erſte Thingſtätte auf einer 
Ebene bei Brattahlid. Später wurde fie dann auf die ſchmale Land⸗ 
zunge zwiſchen dem Eiriksfjord und dem Einardsfjord nach Gardar 
verlegt, wo auch der Biſchof von Grönland ſeinen Sitz genommen 
hatte. 

Die Kunde von der erfolgreichen Landnahme auf Grönland hat 
bald weitere Isländer zur Fahrt nach der neuen Kolonie bewogen. 
zweihundertundachtzig Höfe entftanden, davon zwei Drittel in Eſtri⸗ 
bygd. Ihre Bewohnerſchaſt hat man auf zweitauſend bis dreitaufend 
Menſchen geſchätzt. Bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts hat 
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die Gründung Eriks ihre Selbſtändigkeit behauptet wie Island. Dann 
zwang die Unmöglichkeit, den Schiffsverkehr mit dem Oſten aufrecht⸗ 
zuerhalten, zur Unterordnung unter die norwegiſche Krone. Die grön⸗ 
ländiſchen Bauern beſaßen damals keine Fahrzeuge mehr, die den 
langen Weg über den Ozean hätten zurücklegen können. Sie mußten 
aber die Verbindung mit der Heimat aufrechterhalten, weil ihnen vor 
allem zwei Dinge fehlten, die zum Leben unbedingt notwendig waren: 
Getreide und Eiſen. Das norwegiſche Königtum hat die übernommene 
Verpflichtung alleroͤings ſchlecht gehalten. Bald nach 1400 hörte die 
regelmäßige Schiffsverbindung auf, und nun ſpielte ſich auf Grönland 
jene Tragödie ab, die erſt in neuerer Zeit aufgedeckt werden konnte. 
Der Reſt der ſchon vorher in dauerndem Rückgang befindlichen nordi⸗ 
ſchen Bevölkerung ging im fünfzehnten Jahrhundert an Anterernäh⸗ 
rung zugrunde. Als kurz vor der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
ein Hamburger Schiff an die grönländiſche Küſte verſchlagen wurde, 
fand die Beſatzung nur noch Gräber und Tote vor! 

An Eriks Geſchlecht knüpſt ſich auch das weitere Ausgreifen der 
Nordleute nach Weſten, nach Amerika. Eriks Sohn Leif weilte 999 in 
Norwegen und ſoll ſich dort haben taufen laſſen. Er empfing vom 
König den Auftrag, auch die Grönländer zu Chriſten zu machen. 
Man gab ihm zu dieſem Zweck einige Kleriker mit. Aber Stürme 
drängten ihn auf der Rückfahrt von feiner Route ab. Als ſchließlich 
Land vor ihm und ſeinen Fahrtgenoſſen auftauchte, waren es nicht die 
von Schnee und Eis bedeckten Berge und Hügel Islands und Grön⸗ 
lands, ſondern eine ſonnige Landfchaft mit Wald, Weizen und Wein. 
Er gab dem neu entdeckten Land den verheißungsvollen Namen Win⸗ 
land. Wo es gelegen hat, iſt in der Forſchung noch immer umſtritten. 
Vom Mündungsgebiet des St.⸗Lorenz⸗Stromes über Neuſchottland 
bis nach Boſton nehmen viele Stellen die Ehre für ſich in Anſpruch, 
Landungsftätte des erſten Weißen auf amerikaniſchem Boden geweſen 
zu ſein, und die Angaben unſerer Quellen ſind ſo ungenau, wider⸗ 
ſpruchsvoll und mit märchenhaften Zügen durchſetzt, daß eine ein⸗ 
wandfteie Beſtimmung des Landungsortes wohl nie gelingen wird. 
Leif Eriksſon hielt ſich nicht lange an der amerikaniſchen Küſte auf. 
Er war ja auf eine Entdeckungsfahrt nicht vorbereitet geweſen. Aber 
als er nach Grönland zurückgekehrt war und Bericht erſtattet hatte, 


101 


wurde der Plan einer Wiederholung dieſer Reife von den Männern 

um Erik lebhaſt diskutiert. Was Leif von den natürlichen Schätzen 

des von ihm aufgefundenen Landes erzählen konnte, mußte in der 

Tat die Kordleute reizen. Holz, Getreide und Wein fehlte ihnen ja 
vollſtändig. Die Leitung der zweiten Expedition nach Amerika über⸗ 

nahm ein zweiter Sohn Eriks: Thorſtein. Aber fie blieb ohne Er» 

gebnis. Der Sturm verſchlug die Noroͤleute nach Irland. Im Herbft 

1001 waren die wagemutigen Seefahrer wieder zurück. Der Mißerfolg 

konnte ſie nicht ſchrecken. Sie waren ſolche Kückſchläge gewohnt. Im 

Frühjahr 1003 ſtach wiederum eine Noroͤmännerflotte, die diesmal 

unter Führung des Isländers Karlſefni ſtand, in See. Ihre Abſicht 

war es, das von Leif Eriksſon gefundene Land nicht nur näher zu er⸗ 

kunden, ſondern auch gleich zu beſiedeln. Man nahm deshalb auch 
Frauen mit. Die Fahrt ging zunächſt an der grönländiſchen Weſtküſte 
nach Sonden hinauf bis nach Defteibygd, dann nach Weſten, alſo auf 
die Küſte von Labrador zu, der man in ſüdlicher Richtung folgte. Das 
zunächſt geſichtete Land nannte man wegen feines felſigen und ſtei⸗ 
nigen Chavakters Helluland. Dann folgte waldiges Gebiet: Markland, 
ſchließlich lief man in den Stromfjord ein, wo die Schar überwinterte. 
Im nächſten Jahr erreichte Karlſefni das Winland Leifs und über⸗ 
winterte zum zweitenmal, wurde im Frühling 1005 aber durch einen 
Aberfall der Eingeborenen zur Abfahrt genötigt und war im e 
Jahre wieder in Grönland zurück. 

Was ſehr überraſchen muß, iſt, daß die Amerikafahrt nach allem, 
was wir wiſſen, nun nicht wieder verſucht worden iſt. Karlſefni kehrte 
nach Island zurück. Das Geſchlecht Eriks blieb auf Brattahlid ſitzen, 
wo Leif dem Vater im Beſitz des Hofes und ſeiner Häuptlingswürde 
nachfolgte. Das zwingt zu der Annahme, daß der Erfolg der Ent» 
deckungsfahrten doch wohl ſehr viel geringer geweſen ſein muß, als 
die uns erhaltenen Angaben annehmen laſſen. Die Berichte von dem 
fish ſelbſt ſäenden Weizen und dem Weinbaum wird man ohne Be⸗ 
denken ins Reich der Fabel verweiſen. Literariſche Motive, die viel⸗ 
leicht ſogar aus der Antike ſtammen, und die üppig wuchernde Phan⸗ 
taſie der Seeleute haben den realen Kern der Amerikafahrten mit 
einem Wuſt von Fabelei umgeben, durch die der Forſcher nur wie 
durch dorniges Geſtrüpp zur Wahrheit durchoͤringen kann. Ganz wird 
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die Verbindung Grönlands mit dem neuen Erdteil, der als ſolcher 
natürlich noch nicht erkannt wurde, in der Folgezeit wohl nicht auf⸗ 
gehört haben, insbeſondere der Holzbedarf der dortigen Nordͤleute 
hier geoͤeckt worden fein. Aber die Landnahme war doch mißglückt und 
damit die wichtigſte Dorausfegung zur Intenfivierung der Beziehungen 
zu Amerika und zur näheren Erforſchung des Landes hinfällig ge⸗ 
worden. Daß der Widerſtand der Eingeborenen, auf den Karlſefni ge⸗ 
ſtoßen war, die kampfgewohnten Kormannen abgeſchreckt hätte, iſt 
wenig wahrſcheinlich. Ausſchlaggebend war wohl die geringe Volks⸗ 
zahl der Grönlanoͤbewohner. Sie unterband wahrſcheinlich alle wei⸗ 
teren Wagniſſe. Es wird hier erkennbar, daß ſchon das Abergreifen 
auf Grönland eine Aberanſtrengung des nordiſchen Dolfstums war. 
Der Nachſchub begann hier wie auf vielen anderen Kriegsſchauplätzen, 
auf denen die Wikinger gekämpft haben, auszubleiben. Hinzu kamen 
in dieſem Fall noch die ungeheuren Schwierigkeiten und Gefahren 
der nördlichen Route, die von den Nordmännern entdeckt war. Wenn 
ſelbſt die Verbindung mit Grönland eingeſtellt wurde, wie war daran 
zu denken, das noch weiter entfernte Amerika in engere Berührung 
mit dem Oſten zu bringen und zu erhalten. So blieb die Entdeckung 
Leif Eriksſons ohne jede Folge für die europäifche Weiterentwicklung. 
Sie war eine Epiſode geweſen, an der ſich die Phantaſie ſpäterer 
Chroniſten berauſchen konnte und die vielleicht heute noch zum Nach⸗ 
denken darüber anregen mag, welche Möglichkeiten gerade der Ausbau 
dieſes kühnſten Vorſtoßes der Wikinger geboten hätte, die aber als 
unerfüllter Wunſch keine reale Bedeutung im hiſtoriſchen Geſamt⸗ 
zuſammenhang des nordiſchen Aufbruchs beanſpruchen darf. 

Eins dagegen war von bleibendem Wert an dieſem Angriff des 
Kordens auf Island und Grönland. Er ſchuf - was in der Wiking⸗ 
geſchichte ſonſt ſelten iſt - dem ſkandinaviſchen Volkstum neuen Sied⸗ 
lungsraum. Wenn das Wikingertum in der Weite der ruſſiſchen Steppe 
bald unterging, ſich auf den britiſchen Inſeln und auf franzöſiſchem 
Boden vermiſchte, ſo erhielt es ſich in Island die Jahrhunderte hin⸗ 
durch bis auf die Gegenwart, in Grönland, ſolange die Kolonie der 
Norweger hier Beſtand hatte, rein und unverfälſcht. Freilich lagen 
diefe Gebiete weit ab vom eigentlichen zentrum weltgeſchichtlichen 
Geſchehens, ſtellten verhältnismäßig kleinräumige Gebilde dar und 
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konnten deshalb keinerlei tiefere Wirkungen ausüben. Dennoch prägt 
ſich gerade in der Island», Grönland- und Amerikafahrt das weſen⸗ 
hafte Sein nordiſchen Menſchentums wunderbar klar und eindeutig 
aus. Der Wagemut und die Entdeckerfreude eines auf Kampf und 
trotzige Behauptung der Freiheit geſtellten Geſchlechts ſindet in den 
Landnahmemännern, allen voran in dem Eroberer Grönlands, Erik 
dem Roten, vollendeten Ausdruck für alle Zeiten. 
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Am die Wende vom zehnten zum elften Jahrhundert hatten fich die 
politiſchen Verhältniſſe in der Normandie bereits weitgehend konſoli⸗ 
diert. In faſt hundertfährigem Ringen mit einer erbittert um ihre 
politiſchen Rechte, ihre alte Freiheit und das Brauchtum der Väter 
kämpfenden Adelsfronde, die immer wieder Zuzug aus der ſkandinavi⸗ 
ſchen Heimat erhielt, war die herzogliche Gewalt Sieger geblieben und 
ein ſtraff zentraliſtiſch organifierter Staat im Entſtehen begriffen, der 
für die alte Freizügigkeit und Angebundenheit der, Wikingzeit wenig 
Raum mehr übrigließ. Aber den trotzigen, kampffrohen und aben⸗ 
teuerlüſternen Wikinggeiſt hatte dieſe Entwicklung zu eigener Staat⸗ 
lichkeit im Norden Frankreichs nicht brechen können. Er lebte in den 
Nachkommen der kühnen Seefahrer, die im neunten Jahrhundert auf 
ihren Langfhiffen die nördlichen Meere durchfurcht und die an- 
grenzenden Länder mit dem Lärm ihrer Waffen, dem Schrecken ihrer 
Plünderungen und dem Ruf ihrer unüberwindlichen Tapferkeit er⸗ 
füllt hatten, in unverminderter Stärke fort. Da die Bindungen des 
neuen politiſchen Gemeinweſens an der Seinemündung nicht mehr ge⸗ 
ſprengt werden konnten, mußte ſich dieſe kriegeriſche Kraſt neue Wege 
in die Ferne ſuchen, wenn ſie nicht hinter dem Pfluge verkümmern 
wollte. Hinzu kam, daß die Land ſchaſt, die man den Skandinaviern ver⸗ 
traglich als Siedlungsgebiet eingeräumt hatte, das ſchnell wachsende 
Volkstum der Eroberer nicht lange faßte und ſomit auch die Aber⸗ 
völkerung zu neuem Aufbruch antrieb. 

So ſieht das beginnende elfte Jahrhundert eine zweite Epoche nor⸗ 
diſcher Ausbreitung über die damalige Welt anbrechen, die an Keich⸗ 
weite und großartiger Leiſtung der wikingiſchen um nichts nachſteht. 
Sie unterſcheidet ſich freilich in manchem ſehr weſentlich von jener. 
Nicht mehr wie einſt über See geht die Fahrt der normänniſchen Aus⸗ 
wanderer. Der Wiking hat ſich in einen Ritter verwandelt, der allein 
oder in kleinen Gruppen abenteuernd ſeine Straße zieht, Dienft 
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nimmt bei fremden Herren und aufbri cht zu neuen Taten. Der neue 
Typ dieſes chevalier errant leitet das ritterliche Zeitalter des Abend⸗ 
landes ein, in dem der Slordländer nun nicht mehr als der ſchlimmſte 
Feind der Chriſtenheit, wie er es in der Wikingzeit geweſen war, ſon⸗ 
dern als ihr eifrigſter Derteidiger und Vorkämpfer vor allem an der 
großen Kampffront im Süden gegen die Muslimen erſcheint. Die Nor⸗ 
mannen wurden, wie Ranke in feiner Weltgeſchichte ſagt, zum Nerv 
des Widerſtandes gegen den Islam und verliehen durch ihren Aber⸗ 
tritt zur Chriſtenheit dieſer ſelbſt eine aggreſſive Kraſt, welche ſie ſonſt 
nie erworben hätte. 

Aber wenn ſich auch die 0 Formen 50 Zielſetzungen der 
ren Ausbreitung gewandelt und die geiſtige Vorſtellungswelt 
ihrer Träger völlig geändert hatten, die Grundkräfte dieſer Bewegung 
find doch die gleichen, die einſt den Aufbruch des ſkandinaviſchen Nor⸗ 
dens bewirkt hatten. Es zeigt ſich eine oſt überraſchende Parallelität 
zwiſchen der wikingiſchen und der normänniſchen Wanderung, Land- 
nahme und Staatengründung, die ihre letzte Deutung nur aus der Art 
und Anlage nordiſchen Volkstums zu erfahren vermag. In feinem 
innerſten Kern und Weſen iſt dieſes weder durch den Abertritt zum 
Chriſtentum und die Eingliederung in die abendländiſche Welt, noch 
durch die raſche Abernahme der romaniſchen Sprache und die An⸗ 
paſſung an fremdes Brauchtum berührt worden. 

Das Mittelmeergebiet, auf das ſich die normänniſche Wander⸗ 
bewegung zunächſt vor allem richtete, war bereits in der Wikingzeit in 
den Geſichtskreis der nordiſchen Seefahrer getreten. Während der 
erſten Hälfte des neunten Jahrhunderts hatten ſich im Oſten die 
ſchwediſchen Rus am Dnjepr entlang bis ins Schwarze Meer, im 
Weſten die Flotten der Dänen und Norweger bis an die ſpaniſchen 
Küſten vorgetaſtet. Am 860 ſuchten fie durch den Bosporus und die 
Straße von Gibraltar in den Bereich der einſtigen Welt der Antike 
vorzudringen. Aber dieſe Anternehmungen ſcheiterten an der über⸗ 
legenen Abwehr der Byzantiner und Araber, und der um die Wende 
zum zehnten Jahrhundert einſetzende Schrumpfungsprozeß in der 
Ausdehnung des wikingiſchen Tätigkeitsfeldes ließ den Gedanken an 
die Fortſetzung der begonnenen Mittelmeerfahrten völlig zurücktreten. 
Dennoch iſt die Erinnerung an ſie offenbar niemals geſchwunden und 
ſcheint ſich in eben jener Zeit, als die Normannen der Seine⸗Land⸗ 
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[haft zu neuer Aktivität erwachten, wieder belebt zu haben. Denn in 
der Schilderung oͤer wikingiſchen Frühzeit, die uns der erſte Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Normandie, Dudo von St. Quentin, hinterlaſſen hat, 
nimmt die Erzählung von dem berühmteſten aller Wikingzüge, der 
Mittelmeerfahrt Haſtings und ſeines Pflegeſohns Björn Eiſenſeite, 
breiten Raum ein. Wenn diefer bald nach 1000 ſchreibende Chroniſt, 
der hauptſächlich aus der mündlichen Überlieferung feiner Amgebung 
ſchöpfte und deſſen beſter Gewährsmann ein Mitglied des normänni⸗ 
ſchen Herzogshauſes, Graf Rudolf von Jvri, war, Haſtings kühnem, 
hiſtoriſch aber bedeutungslofen Vorſtoß nach dem Süden ſolche Be- 
wunderung zollte und viele normänniſche Geſchichtsſchreiber nach ihm 
feinem Beiſpiel folgten und das geſchichtliche Ereignis mit immer 
neuen ſagenhaften Fügen ausſtatteten, fo vermitteln fie uns damit 
einen tiefen Einblick in die Dorftellungswelt ihrer Amgebung und 
zeigen, wie ſtark ſich die Normannen des elften Jahrhunderts noch 
von den alten Idealen der Wikingzeit ergriffen fühlten, wie ſie mehr 
und mehr die Ziele ihrer neuen Fahrten im Süden zu ſuchen begannen. 
Damit ſind indeſſen die eigentlichen Gründe dieſer Ausrichtung der 
normänniſchen Wanderbewegung auf das Mittelmeergebiet und vor 
allem auf Anteritalien noch nicht klargelegt. Wenn die Normannen 
auch ſelber einer alten, von ihren wekingiſchen Vorfahren über» 
kommenen Tradition zu folgen meinten, als ſie ſich nach dem Süden 
wandten, in Wirklichkeit ſpielten hier ganz andere Gründe die ent⸗ 
ſcheidende Rolle. Zzwiſchen der Normandie und Burgund, der Heimat 
der cluniazenfifhen Reform, haben ſich bald nach der Lanoͤnahme des 
„großen Heeres“ in Noroͤfrankreich die engſten geiſtigen und kulturellen 
Beziehungen angebahnt, die auch vom Herzogtum eifrig gepflegt und 
vertieft worden find. Die Reformmönche aber, die das völlig zerſtörte 
Kirchenweſen der Seine⸗Landſchaft neu aufzubauen begannen, brach⸗ 
ten jene geſteigerte Derehrung Roms ins Land, die den Mittelpunkt 
ihrer Religiofität bedeutete. Die erſte Auswirkung ihres Einfluſſes 
zeigte ſich in den nun immer zahlreicher werdenden normänniſchen 
Wallfahrten zu berühmten heiligen Stätten des Mittelmeergebietes: 
nach Santiago di Compoſtela, zu den Apoſtelgräbern der ewigen 
Stadt, zum langobardiſchen Nationalheiligtum des Erzengels Michael 
auf dem Monte Gargano in Süditalien und zum Heiligen Grabe in 
Jeruſalem. Mit dieſen neuen religiöfen Dorftellungen und Bedürf⸗ 
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niſſen verwob ſich nun die wikingiſche Überlieferung. Ein tuplſcher 
Zug der ſagenhaften Ausgeſtaltung des Berichtes über die Mittel⸗ 
meerfahrt Haſtings iſt es zum Beiſpiel, daß dem berühmten See⸗ 
könig jetzt als letzte Abſicht unterſtellt wurde, er habe ſeinen Pflege⸗ 
ſohn Björn zum Kaiſer von Rom machen wollen, und die kleine tus⸗ 
ziſche Hafenſtadt Luna Jei von ihm und feinen Gefolgen irrtümlicher⸗ 
weiſe für die alte Hauptftadt der Welt gehalten worden. Nach allem, 
was wir von Haſtings Zuge wiſſen, iſt das völlig unglaubwürdig, 
zeigt aber, wie ſehr ſich das normänniſche Intereſſe auf Rom und 
Italien zu konzentrieren begann. Die ewige Stadt gewinnt nun für 
die Nachkommen der Wikinger in Nordfrankreich eine ähnliche Be⸗ 
deutung als geheimnisvoll lockendes Fahrtziel im fernen Süden, wie 
ſie die Kaiferftadt am Boſporus frühzeitig ſchon für die Wikinger des 
ruſſiſchen Oſtens gehabt hat. 

Aus all dem darf aber nun nicht geſchloſſen werden, daß religiöfe 
Motive das eigentlich bewegende Moment des normänniſchen Auf⸗ 
bruchs geweſen wären. Die Anregungen und Vorſtellungen der bur- 
gundiſchen Mönche trafen vielmehr auf eine durch die ſoziale und 
politiſche Struktur des normänniſchen Staates und die Enge ſeines 
Hoheitsgebietes bedingte Wanderbereitſchaft der Bevölkerung im 
Seine⸗Gebiet, der ſie lediglich die Richtung wieſen. Amatus von Mon⸗ 
tecaffino, dem wir in erſter Linie die Kunde von dem Auftreten der 
Normannen in Süditalien verdanken, hat es freilich jo dargeſtellt, als 
ſei der Kampf gegen die Angläubigen von Anfang an das eigentliche 
ziel der Einwanderer geweſen. Bezeichnend dafür iſt die bekannte 

Epiſode, mit deren Erzählung er fie in die Geſchichte ihres ſpäteren 
Herrſchaſtsgebietes einführt. Eine von Jeruſalem zurückkehrende nor⸗ 
männiſche Pilgerſchar findet die Stadt Salerno von den Sarazenen 
belagert vor und greift nun um Gotteslohn entſcheidend in den Kampf 
ein, der mit der Befreiung Salernos endet. Fürſt Waimar will die 
tapferen und kühnen Streiter in ſeinen Dienſt nehmen, aber ſie lehnen 
das Angebot ab und nehmen nur Werber mit in die Heimat, die dann 
den Aufbruch zahlreicher Normannen nach Süditalien bewirken. 
Neuere Forſchungen haben einwandfrei ergeben, daß Amatus mit 
dieſer Motivierung Anſchauungen einer ſpäteren Zeit, in der er ſeine 
Geſchichte verfaßte, in die Vergangenheit hineingetragen hat, die Dinge 
vielleicht auch bewußt ſo darſtellte, um den Taten ſeiner Helden eine 
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unangreifbare Rechtfertigung zuteil werden zu laſſen. Denn der Ge- 
danke des heiligen Krieges hat ſich erft nach der Mitte des elften Jahr⸗ 
hunderts im zuſammenhang mit den Auswirkungen der großen 
Reformbewegung der Zeit im Abendland durchgeſetzt. Längft bevor 
ſolche Dorftellungen wirkſam wurden und eine allgemeine Kreuzzugs⸗ 
bewegung auszulöſen begannen, war der normänniſche Aufbruch er⸗ 
folgt. Er kann alſo nur aus den eigenen Triebkräften dieſes Volks⸗ 
tums und aus den inneren Verhältniſſen feines Siedlungsgebiete 
erklärt und verſtanden werden. 

Im übrigen beftätigt alles, was uns vor dem Auftreten der Kor⸗ 
mannen in Anteritalien und von der Rolle, die fie die ganze erſte Hälfte 
des elften Jahrhunderts dort ſpielten, überliefert iſt, daß damals von 
einem Einſatz für den chriſtlichen Glauben und einem Kampf gegen 
die Mohammedaner aus Kreuzzugsmotiven heraus noch nicht die 
Rede ſein kann. Ihre erſten Scharen ſind im Dienſte der lokalen 
Gewalten für rein machtpolitiſche zwecke eingeſetzt worden. Waimar 
von Salerno und Melus von Bari bedienten ſich ihrer im Kampf 
gegen die Griechen, die ihren Hoheitsbereich von Apulien und Cala⸗ 
brien aus nach Mittelitalien hin zu erweitern ſtrebten, und Papſt 
Benedikt VIII. begünſtigte dieſe Politik, weil ihm die griechiſche 
flahbarfhaft für den Staat der römiſchen Kirche beoͤrohlich erſchien. 
Mit einem Kreuzzug gegen Angläubige hatte das alles nicht das 
geringſte zu tun, denn die ſiziliſchen Araber blieben einſtweilen noch 
vollkommen aus dem Spiel. Die Normannen haben auch keineswegs 
nur auf ſeiten der Italiener geſtritten. Als der Aufſtandsverſuch des 
Melus von Bari vor der überlegen geleiteten griechiſchen Abwehr 
zuſammenbrach, traten ſie unbedenklich ſofort auch in griechiſche 
Dienſte. Die Fronten waren alſo nirgends klar geſchieden, und es läßt 
ſich im Anfang bei den normänniſchen Einwanderern nirgends eine 
höhere Idee, der ſie ſich etwa verpflichtet gefühlt hätten, und kein 
feſter Plan für die Zukunft entdecken. Was fie aus der Maſſe der 
Kämpfenden heraushob und ihnen bald eine beſondere Stellung zu⸗ 
wies, war lediglich ihre Tapferkeit und ihre militäriſche Tüchtigkeit, 
die ſie zu begehrten und viel umworbenen Helfern der verſchiedenen 
fürſtlichen Gewalten Süditaliens machte. 

Weil die Normannen aber für jeden kämpften, der ihre Dienſte zu 
bezahlen bereit war, konnte ſich ihre kriegeriſche Aberlegenheit zu⸗ 
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nächſt noch nicht im Sinne einer Neugeſtaltung der ſtaatlichen Der- 
hältniſſe Anteritaliens auswirken. Ihr Auftreten vergrößerte das 
Chaos in der ſeit Jahrhunderten heiß umſtrittenen Grenzzone zwiſchen 
Orient und Okzident nur noch. Sie trugen weſentlich zur völligen 
Auflöſung der letzten in dieſem Gebiet noch beſtehenden ſtaatlichen 
Ordnung bei und gerieten bald in den Ruf, eine ſchlimmere Landplage 
als die Ungläubigen zu fein. Das hat ſchließlich um die Mitte des 
elften Jahrhunderts zum Eingreifen Roms unter dem großen Reform⸗ 
papſt Leo IX. geführt, der es für ſeine Prieſterpflicht hielt, den Hilfe⸗ 
rufen der gequälten Bevölkerung des Südens Gehör zu ſchenken. In 
dieſer Stunde der Not erwies es ſich indeſſen, daß in den ewig un⸗ 
ruhigen, untereinander und mit den lokalen Gewalten ſtreitenden 
normänniſchen Soldrittern und Burgherren mehr ſteckte als Raubluft, 
Beutegier und Hang zur Wegelagerei, daß fie nicht nur fähig waren, 
die Gegenſätze in den eigenen Reihen zu überwinden und den Angriff 
der Päpſtlichen ſiegreich abzuſchlagen, ſondern auch ſich durch kluge 
Verhandlungen mit Leo IX. einen Weg in die Zukunſt zu bahnen 
und auf den Trümmern der von ihnen geſtürzten, längſt morſchen 
Staatsgebilde Unteritaliens eine neue Herrſchaſt aufzurichten, die 
dem zerriſſenen Süden der Apenninhalbinſel nach langen Kämpfen 
endlich die politiſche Einheit bringen ſollte. 5 

In den Kämpfen mit Leo IX. iſt auch der Mann zum erſtenmal 
weiterhin ſichtbar hervorgetreten, der diefe Staatwerdung der Nor⸗ 
mannen in Anteritalien entſcheidend vorantreiben und die Grund⸗ 
lagen legen ſollte, auf denen fein Neffe ſpäter das ſiziliſche Einheits- 
reich aufbauen konnte, Robert Guiscard. In feinem perſönlichen 
Schickſal ſpiegelt ſich die ganze Problematik und Wiloͤheit der nor⸗ 
männiſchen Anfänge wie die ungeheure Schwierigkeit der Durch⸗ 
ſetzung einer eigenen normänniſchen Staatlichkeit wider. Nur ein wirk⸗ 
licher Führer wie er, der perſönliche Tapferkeit und an Tollkühnheit 
grenzende Einſatzbereitſchaft mit überlegener Feloͤherrnkunſt und klug 
abwägender Staatsmannfhaft verband, konnte das faſt unmöglich 
Erſcheinende vollbringen, aus vielen ungeregelten Soloritterhaufen 
eine neue Gemeinſchaſt zu formen und an der Spitze diefer Gemein— 
ſchaft den Herrſchaſtsanſpruch feines Volkes durchzuſetzen. 

Als Robert um die Mitte der vierziger Jahre des elften Jahr⸗ 
hunderts nach Italien kam, beſaß er nichts als ſein Schwert. Er war 
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der Sohn eines kleinen Grundherrn in der Normandie, Tanfreds von 
Hauteville, dem es völlig an Mitteln fehlte, um feine zwölf Söhne 
ſtendesgemäß zu verſorgen. Das hatte ſchon vor Robert die Brüder 
aus der erften Ehe des Daters zur Auswanderung gezwungen. Er 
war ihnen nur gefolgt auf dem Wege nach dem Süden, wo fie es 
ſchon zu etwas gebracht hatten, hoffend, ſie würden ihm über die 
erſten Schwierigkeiten hinweghelfen. Wilhelm Eiſenarm, der älteſte 
der Tankreoͤsſöhne, war bei Roberts Ankunſt gerade geftorben. Sein 
großes Derdienft um die normänniſche Sache in Anteritalien beftand 
in der Errichtung eines zweiten Machtzentrums feiner Landsleute in 
Apulien, das neben den erſten Sammelpunkt der Normannen in 
Averſa getreten war. Als erſter Graf von Apulien hatte Wilhelm 
die Eroberung der griechiſchen Zone eingeleitet. An ſeine Stelle trat 
nun Drogo, der nächſtälteſte Hauteville. Er nannte ſich bereits italie⸗ 
niſcher Herzog und Graf aller Rormannen Apuliens und Calabriens, 
ein zeichen, in wie raſchem Anwachſen die Macht des Geſchlechtes be⸗ 
griffen war. Bi 

Indeſſen beſagte diefer ſtolze Titel doch mehr, als Drogo damals 
in Wirklichkeit beſaß. Seine Stellung beruhte ſo wenig wie die 
Rollos, als das „große Heer“ der Wikinger im Seine-Mündungs⸗ 
gebiet zur Landnahme ſchritt, ſchon auf einer feſt umriſſenen Herrſch⸗ 
gewalt. Er war nur der erwählte Oberführer gleichberechtigter Ge⸗ 
noſſen, der wohl während gemeinſamer Kriegsfahrten unbedingten 
Gehorſam zu beanſpruchen hatte, dem aber niemand als ſeinem Herrn 
unterworfen war, es ſei denn, er hätte ſich freiwillig durch einen per⸗ 
ſönlichen Eid ihm verbunden. Wie die Wikinger im Seinegebiet den 
Anterhändoͤlern des weſtfränkiſchen Königs, hätten auch die apuliſchen 
Normannen auf eine Frage die Antwort geben können: „Wir haben 
keinen Herrn, wir ſind alle gleich.“ Das ſtarke Hervortreten des 
genoſſenſchaſtlichen Prinzips unter den ausgewanderten Normannen 
zeigt auf das deutlichſte, wie wenig im Grunde die abendländiſch⸗ 
chriſtliche Amwelt an den Rechtsvörftellungen der Nachkommen der 
Wikinger geändert hatte. Sobald ſich eine ähnliche Lage ergab, kamen 
die in der Normandie bereits überwundenen alten Anſchauungen und 
Gebräuche wieder zur Anwendung. Gerade in Apulien läßt ſich er= 
kennen, daß die erſte ſtaatliche Organisation der italieniſchen Nor⸗ 
mannen genau Jo wie die ihrer Vorfahren im Seine-Mündungsgebiet 
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auf dem Grundfat der Beuteteilung beruhte. Zwölf gleichberechtigte 


Stadtfürftentümer begründete man dort. Der Vorort Melfi blieb ge⸗ 
meinſchaſtlicher Beſitz aller. 

Weiter war das Verhältnis der Normannen zu den lokalen Ge⸗ 
walten des Landes wie auch zum Deutſchen Reiche, das eine Ober⸗ 
hoheit wenigſtens über einen Teil Süditaliens beanspruchte, in den 
Jahren, als Robert Guiscard feine Laufbahn begann, ein völlig un⸗ 
geklärtes geworden. Denn über die Stellung reiner Soldritter hatten 
ſie ſich ſchon vielfach erhoben, wenn auch noch äußerlich die Anter⸗ 
ordnung unter die Fürſten von Salerno, Capua und Benevent gewahrt 
blieb. Robert bekam die ganze Anſicherheit aller Verhältniſſe ſofort 
am eigenen Leibe zu ſpüren. Sein Bruder Drogo wies ihn ab. Wir 
wiſſen nicht aus welchen Gründen, ob ſie perſönlicher Art waren oder 
ob, was wahrſcheinlich iſt, ſich die Befürchtung dahinter verbarg, 
Robert könnte als Angehöriger des Geſchlechtes der Hauteville, dem 
die Taten Wilhelm Eiſenarms bereits großes Anſehen verſchafft 
hatten, ſchnell ein gefährlicher Nebenbuhler werden. Genug, der 
mittellofe Ankömmling mußte als einfacher Soldritter Dienſte bei 
dem Fürſten von Capua nehmen, der ihm angeblich ein Kaſtell und 
die Hand feiner Tochter verſprochen, ihn dann aber um den aus⸗ 
bedungenen Lohn betrogen und wieder entlaſſen haben ſoll. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Abenteuern ſetzte Drogo den jüngeren Bruder auf einer 
entlegenen Grenzfeſte in Calabrien an, ließ ihn dort aber ohne jede 
weitere Anterſtützung, jo daß Robert gezwungen war, ſich durch Wege⸗ 
lagerei den Lebensunterhalt für ſich und feine Gefolgsleute zu be⸗ 
ſchaff en. : 

Die Sage hat ſich frühzeitig diefer Epoche im Leben Robert Guis- 
cards bemächtigt und alle möglichen Erzählungen an feine Perfon 
geknüpft, die allgemein von der liſtigen Kampfesart der Wikinger und 
Normannen im Schwange waren. Wenn dabei ſicher auch das Be⸗ 
ſtreben mitgeſprochen hat, den ſpäteren Aufſtieg Roberts durch Beto⸗ 


nung feines kläglichen Anfangs und feiner völligen Mittelloſigkeit um 


fo glanzvoller erſcheinen zu laſſen, den Kern der Sache trifft dieſe 
Erklärung zweifellos nicht. Wenn noch um die Mitte des dreizehnten 
Jahrhunderts die norwegiſche Thioͤreks⸗Saga an die Spitze ihrer 
Lebensgeſchichte Dietrichs von Bern die Erzählung von einem Ritter 
und ſpäteren König Samſon von Salerni, der kein anderer als eben 
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Robert Guiscard geweſen ift, jetzt, jo wird darin deutlich, was ſchon 
die zeitgenoſſen des fpäteren Herzogs von Apulien und die ihnen 
folgenden Geſchlechter an diefem Manne immer wieder anzog und 
feſſelte. Man empfand ihn als die reinſte Verkörperung der eigenen 
Art. Es iſt ja auch die für den Wiking wie für den Normannen charak⸗ 
teriſtiſche eigentümliche Miſchung tollkühner Tapferkeit und liſtiger 
Derfhlagenheit bei Robert geweſen, die ihm den Beinamen Guiscard, 
d. h. der Schlaukopf, eingetragen hat. Darüber hinaus aber ſind die 
von Robert Buiscard erzählten Epiſoden für uns von Bedeutung, 
weil fie die oft verzweifelte Lage der ſtalieniſchen Rormannen in 
außerordentlich plaſtiſchen Bildern hervortreten laſſen und zeigen, 
welch unerhörter Selbſtbehauptungswille dazu gehörte, ſich in den 
völlig verwirrten Derhältniffen des Südens der Apenninhalbinfel 
durchzusetzen. Erſt dann verſteht man die oft unmenſchliche Härte und 
völlige Bedenkenloſigkeit diefer nordifchen Ritter, die zunächſt alle nur 
auf ſich ſelbſt geſtellt waren und weder Freund noch Feinden trauen 
durften. Wie Robert einmal den byzantiniſchen Statthalter von Biſig⸗ 
nano, mit dem er kurz zuvor einen Freundͤſchaſtsvertrag abgeſchloſſen 
hatte, gefangennahm, nur um ein ſtattliches Löſegeld von ihm zu er⸗ 
preſſen, jo haben zahlloſe feiner Landsleute damals ſich ihnen bietende 
Gelegenheiten benutzen müſſen, um ſich über Waſſer zu halten oder 
einen Vorſprung vor ihren Rivalen zu gewinnen. 

Der Grenzkampf mit den Griechen in Calabrien, von dem wir eben 
nicht viel mehr als jene Epiſoden kennen, die Roberts Raftlofigkeit 
und erfinderiſchen Sinn ſo anſchaulich ſchildern, muß ihm doch ſchon 
ein gewiſſes Anſehen unter ſeinen Landsleuten verſchafft haben. Sonſt 
wäre es nicht zu verſtehen, daß ihm Gerard von Buonalbergo, ein 
normänniſcher Baron mit einer ftattlihen Gefolgſchaſt, bald ein 
Bündnis zu gemeinſamer Eroberung Calabriens angeboten und 
ihm ſeine Schweſter zur Frau gegeben hätte, daß ferner Drogos 
Widerſtand gegen dieſe Verbindung ſeines Bruders mit einem 
mächtigen Normannenfühver durch den Einſpruch feiner eigenen 
Gefolgsleute zugunſten Roberts gebrochen wurde. Don nun an 
vollzieht ſich Guistards Aufſtieg ziemlich ſchnell. Er machte große 
Fortſchritte in Calabrien und konnte bereits 1053 als anerkannter 
Führer neben feinem älteren Bruder Humfried, der dem ermordeten 
Drogo zwei Jahre zuvor in der apuliſchen Grafenwürde nachgefolgt 
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war, und Richard von Averſa an die Spitze des normänniſchen 
Geſamtaufgebotes gegen das von Leo IX. herangeführte päpſtliche 
Heer treten. Als Humfried im Jahre 1057 ſtarb, wurde er ſofort zum 
Oberführer der apuliſchen Normannen erwählt und nahm, rückſichts⸗ 
los den Erbanſpruch der Söhne feines Bruders beiſeiteſchiebend, auch 
deſſen Beſitzungen für ſich in Anſpruch. 

Nur ſein höheres Ziel rechtfertigt die brutale Rückſichtsloſigkeit 
Guiscaròs. Schon hatte der langobardiſche Prinzipat von Benevent fo 
gut wie aufgehört zu beſtehen, und die Fürſten von Salerno und Capua 
erwehrten ſich nur noch mit Mühe ihrer normänniſchen Gegner. Von 
Jahr zu Jahr wurde der Zwang, die vernichtete ſtaatliche Oroͤnung 
des Südens durch eine neue zu erſetzen, oͤringlicher. Dieſe Aufgabe 
war nicht zu löſen, wenn das gleichberechtigte Nebeneinander der 
zahlreichen normänniſchen Gefolgſchaſtsführer aufrechterhalten blieb 
und ſich in Anlehnung an überkommene Herrſchaſtsrechte zu einer 
bunten Dielheit kleiner und kleinſter Territorien weiterentwickelte. 
Deshalb mußte Robert Guiscard danach ſtreben, möglichft viel Macht 
in der eigenen Hand zu vereinigen und die übrigen Großen langſam 
zu abhängigen Baronen herabzuoͤrücken. Humfrieds Beſitzungen waren 
zu zahlreich und als Machtfaktor zu weſentlich, als daß er ſie anderen 
hätte überlaſſen können. Ihre Vereinigung mit den eigenen Gütern 
verſtärkte feine Macht erheblich und war deshalb ein unabwendbares 
Erfordernis. Die apuliſchen Normannen erkannten allerdings ſofort 
die Gefahr, die in diefer zuſammenballung von Machtmitteln in Ro⸗ 
berts Händen für ihre Freiheit und Gleichberechtigung lag, und er- 
hoben ſich unter der Führung Peters von Trant, des alten Rivalen 
der Hauteville im Kampf um die apuliſche Grafenwürde. Guiscard hat 
fie damals mit raſchen und kräftigen Schlägen niedergeworfen und 
unter feinen Willen gebeugt. Dennoch erſcheint es zweifelhaft, ob er 
die ihm vom Schickſal geſtellte Aufgabe jemals hätte löſen können, 
wenn ſeinen Plänen nicht eine unerwartete Anterſtützung von außen 
zuteil geworden wäre. 

Sie kam vom Papſttum, das bis dahin den Normannen ausgeſpro⸗ 
chen feinoͤlich gegenübergeſtanden hatte. Je mehr die ſtaatliche Oroͤ— 
nung des Südens ins Wanken geraten war und die anfänglichen 
Soldritter und Lehnsmänner der langobardiſchen Fürſten in eigene 
Herrſchaften hineinwuchſen, um ſo mehr mußten ſie nach einer Legiti⸗ 


114 


mierung ihrer Anſprüche und nach moraliſcher Rechtfertigung ihren 
neuen Antertanen gegenüber ſtreben. Anter dieſen Amſtänden hatte 
ſich ihr Augenmerk auf Rom gerichtet, wo das Papſttum unter dem 
Einfluß der Reform damals gerade in mächtigem Aufſchwung be⸗ 
griffen war. Gelang es, dieſe höchſte kirchliche und moraliſche Autorität 
des Abendlandes auf ihre Seite zu ziehen, fo war alles gewonnen. 
Als Len IX. 1053 mit feinem ſelbſtgeworbenen Heere heranzog, um 
den Süden von den normänniſchen Wegelagerern zu befreien, hatten 
dieſe ihm ihre Anterwerfung angeboten, wenn er ihren Beſitzſtand an⸗ 
erkennen würde. Nach ihrem Sieg bei Civitä hatten fie ſich erneut 
darum bemüht, die päpſtliche Sanktion zu erhalten. Es wird uns aus 
einer Quelle berichtet, daß ſie auf dem Schlachtfelde das Knie vor dem 
Papſt, der ihnen eben noch als ihr erbittertſter Gegner entgegen- 
getreten war, gebeugt, ſeine Vergebung und ſeinen Segen erfleht 
und ihn dann ehrenvoll nach Benevent geleitet hätten, wo ſie ihn in 
leichter Haft hielten, bis er wenigſtens den Bann von ihnen nahm und 
ihren Beſitzſtand anerkannte. Nicht alles hatten ſie alſo damals ſchon 
erreicht, aber durch ihre kluge und von ſicherem politiſchem Inſtinkt 
beſtimmte Mäßigung gegenüber Leo IX. wenigſtens die Bahn zu 
einer endgültigen Derftändigung freigemacht. 

Dieſe erfolgte nun im Jahre 1059 zu Melfi. Die Haltung der 
Kurie hatte nach dem Tode Leos IX. noch mehrmals geſchwankt. 
Stephan IX. dachte noch im Frühjahr 1058 daran, im Bunde mit 
ſeinem Bruder, Herzog Gottfried von Toscana, den Angriff auf die 
Normannen zu erneuern. Dann aber war plötzlich eine völlige Wen⸗ 
dung der Dinge eingetreten, die mit der Löſung des Papſttums aus 
der Abhängigkeit vom deutſchen Kaiſertum zuſammenhängt. Anter 
Hildebrands, des ſpäteren Papſtes Gregor VII., Führung hatte man 
in Rom den entſcheidenden Schritt gewagt und ſich losgeſagt von 
Heinrich IV. Es war zu erwarten, daß dieſe Abſage vom Reich nicht 
ruhig hingenommen werden würde. Das Papſttum bedurfte alſo eines 
Kückhaltes, um für den bevorſtehenden Kampf mit dem Kaiſertum 
gerüftet zu fein, Das war der Augenblick, wo die Normannen in Süd⸗ 
italien große Bedeutung für die Kurie gewannen. So kam es im 
Sommer des Jahres 1059 zu jener denkwürdigen Reife Papſt 
Nikolaus II., deren Ergebnis die Belehnung Richards von Averſa mit 
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dem ehemaligen Fürſtentum Capua und Robert Guiscards mit E 
Apulien, Calabrien und Sizilien war. 

Es iſt müßig, darüber zu ftreiten, auf Grund welcher Rechtstitel die 
formell der deutſchen und der byzantiniſchen Oberhoheit unterſtehen⸗ 
den Gebiete vom Papſte an die beiden Normannenführer verliehen 
werden konnten. Richard von Averſa und Robert Guiscard waren die 
letzten, danach zu fragen. Ihnen kam es ja nur darauf an, eine Legiti⸗ 
mierung ihrer Herrſchaſtsanſprüche vor allem der einheimiſchen Be— 
völkerung gegenüber zu erhalten. And die konnte ihnen keiner beſſer 
zuteil werden laſſen als ein Nachfolger Petri. 

Die Abmachungen von Melfi umriſſen nicht nur in aller Deutlichkeit 
die Grenzen des Gebietes, das Robert Guiscard als ihm zugehörig 
betrachtet wiſſen wollte, d. h. außer Apulien und Calabrien auch die 
damals noch in den Händen der Mohammedaner befindliche Inſel 
Sizilien. Sie gaben ihm nicht nur einen wertvollen Rechtstitel feinen 
italieniſchen Antertanen gegenüber. Wichtiger noch war, daß ſie ihn 
endgültig aus der Menge der normänniſchen Großen und Gefolg⸗ 
ſchaſtsführer heraushoben, ihn zum Herrn machten über die ehemals 
gleichberechtigten Genoffen. Wieder muß die Parallele zu den Ders: 
hältniſſen in der Normandie gezogen werden. Für Rollos Aufftieg und 
die Feſtigung der herzoglichen Gewalt war zweierlei von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung geweſen: einmal, daß es ihm gelang, das Führeramt 
an feinen Sohn zu vererben, alfo eine Dynaftie zu begründen; zum 
zweiten, daß er allein vom weſtfränkiſchen König mit der Normandie 
belehnt wurde und dadurch eine eigentümliche Mittlerſtellung zwiſchen 
ſeinen Fahrtgenoſſen und dem formalrechtlichen Oberherrn und Eigen⸗ 
tümer des normänniſchen Siedlungsgebietes an der Seine-Mündung 
gewann. Nur fo konnte ſich mit der Zeit eine feſte Zentralgewalt her⸗ 
ausbilden, die ihren Führungsanſpruch ſiegreich gegen die Adelsfronde 
zu behaupten und ihre Befugniſſe dauernd zu erweitern vermochte. 
Ganz ähnlich iſt die Entwicklung in Süditalien verlaufen. Die Auf⸗ 
einanderfolge von vier Söhnen Tankreds von Hauteville im apuli⸗ 
ſchen Grafenamt hatte ſchon Jo etwas wie den Erbanſpruch einer 
Dynaftie begründet. Indem Nikolaus II. auf feiner Reife nach Melfi 
die Dreieinigkeitskirche zu Denofa, eine Stiftung Drogos und Grab⸗ 
ſtätte der drei erſten Grafen von Apulien, weihte, erkannte er als 
künftiger Lehnsherr der Normannen dieſen Anſpruch gewiſſermaßen 
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ſumboliſch an. Es war das eine unmißverſtändliche politifche Demon- 
ſtration geweſen, die die Verhandlungen von Melfi in wirkſamer Form 
einleitete. Nun kam hinzu, daß Robert für ſein Gebiet allein den 
päpſtlichen Lehnsauftrag erhielt, alle Rechtfertigung der Rormannen⸗ 
herrſchaſt in Apulien und Calabrien und künftig auch in Sizilien auf 
ſeinem Lehnsverhältnis zur römiſchen Kirche beruhte, Auflehnung 
gegen ſeinen Willen alſo Auflehnung gegen den päpſtlichen Ober⸗ 
herrn und damit Rechtloſigkeit bedeuten mußte. Es iſt leicht einzuſehen, 
wie ſehr Roberts Stellung dadurch geſtärkt wurde. Die Belehnung 
von Melfi ſtellt fo eine der wichtigſten Etappen in der ſtaatlichen Ent⸗ 
wicklung der ſtalieniſchen Normannen dar. Sie bedeutet die Begrün⸗ 
dung einer feſten normänniſchen Zentralgewalt. In Roberts perſön⸗ 
lichem Aufſtieg vom einfachen Soldritter über den erwählten Ober⸗ 
führer einer ritterlichen Genoffenfhaft zum päpſtlichen Lehnsmann 
ſpiegelt ſich alfo die fortſchreitende Derfelbftändigung der Normannen 
und ihre allmähliche Staatwerdung mit aller Klarheit wider. i 
Durch einen Rechtsakt allein iſt freilich noch niemals in der Ge- 
ſchichte ein lebensfähiges und dauerndes Gemeinweſen geſchaffen wor⸗ 
den. Immer bedurfte es der großen Führerperſönlichkeit, um den 
äußeren Rahmen mit wirklichem Leben zu füllen. Robert Gulscard iſt 
ſich von Anfang an darüber klar geweſen, daß fein zu Melfi be⸗ 
gründetes apuliſches Herzogtum einſtweilen mehr Anſpruch als Wirk⸗ 
lichkeit war. Wie er einen großen Teil des Gebietes, mit dem ihn der 
Papſt belehnt hatte, erſt noch erobern mußte, ſo wußte er, daß ihm 
noch ein ſchwerer Kampf mit feinen normänniſchen Landsleuten be- 
vorſtand, weil dtefe nicht daran dachten, ſich ihm einfach zu unter- 
werfen und auf ihre Gleichberechtigung Verzicht zu leiſten. Bei dem 
Stande der damaligen Waffentechnik war es nicht einfach, die vielen 
Gegner niederzuzwingen. Denn jede Burg und jede ummauerte Stadt 
erforderten oſt langwierige Belagerungen, die die Kräfte des Herzogs 
banden und ihn hinderten, andere bedrohte Punkte zu ſchützen. Hatte 
er in Apulien ſeine Herrſchaſt gegen die dauernden Amtriebe der Nach⸗ 
kommen Peters von Trani wiederhergeſtellt, ſo brach in Calabrien 
unter feinem Keffen Abälard, dem von ihm enterbten Sohn Hum— 
frieds, ein neuer Aufſtand los. Dazu kamen die fortwährenden Span⸗ 
nungen und Entzweiungen Roberts mit ſeinen Brüdern, mit Wilhelm 
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vom Prinzipat und befonders mit dem jüngſten der Tankreoͤſöhne 
Roger, der an ſeiner Seite den Kampf um Calabrien führte und bald 
nach Sizilien vorſtieß, mit ſeinem Schwager Giſulf von Salerno, der 
die letzte langobardifhe Poſition in Süditalien mit äußerſter Ent⸗ 
ſchloſſenheit verteidigte, und mit Richard von Averſa, feinem natürs 
lichen Rivalen in der Führung der Kormannen, der die Macht» 
erweiterung des apuliſchen Herzogs mit wachſendem Mißtrauen be— 
obachtete. Es konnte nicht ausbleiben, daß auch die fremden, am nor⸗ 
männiſchen Herrſchaſtsbereich intereſſierten Mächte ſich fortwährend 
einmiſchten. Jede Empörung apuliſcher und calabriſcher Barone durfte 
ſicher fein, an Byzanz Rückhalt zu finden. Ja, ſelbſt der eigene Lehns⸗ 
herr bereitete dem Herzog Schwierigkeiten, wo er nur konnte. 
Gregor VII. hat jene divide-et-impera- Politik begründet, die faſt 
ein Jahrhundert lang die Stellungnahme der Kurie zu den ſtaatlichen 
Derhältniffen des Südens beſtimmen ſollte. Sie ſuchte immer zu ver⸗ 
hindern, daß die normänniſche Einigung Wirklichkeit wurde, weil ſie 
die geſammelte Macht ihrer Lehnsleute nicht mit Anrecht fürchtete. 
Wie Gregor ſchützend vor Giſulf von Salerno trat und mit Bann und 
Interdikt nicht ſparte, um Roberts Machterweiterung aufzuhalten, fo 
haben ſich ſeine Nachfolger den Plänen Rogers II. entgegengeſtellt. 
In einem wahrhaft heroiſchen Ringen hat Robert ſich gegen alle dieſe 
Widerſtände in den beiden nächſten Jahrzehnten durchgeſetzt. Nach⸗ 
einander ſind alle ſeine Feinde vor dieſem raſtloſen Streiter, der immer 
in vorderſter Linie kämpfte und keine Gefahr vermied, der als erſter 
die Sturmleitern beſtieg und mehrmals ſchwer verwundet wurde, der 
oft in eigener Perſon die Stellung des Gegners ausfundfchaftete und 
ſich in Verkleidung ſogar in feindliche Städte hineinwagte, zuſammen⸗ 
gebrochen. zuletzt Papſt Gegror VII., der ſich 1080 den Forderungen 
Guiscards beugen mußte. 

Niemand aber wird auch vielen Gegnern des Herzogs ſein menſch⸗ 
liches Mitgefühl verſagen. Brutal und gewaltſam war die Art Guis- 
cards, mit der er ſich über jedes andere, noch fo gut begründete Recht 
hinwegſetzte, wo es die Stärkung feiner Herrfchaft galt. Geht man den 
Dingen auf den Grund, ſo ergibt ſich doch, daß das alles nur dem 
höheren Ziele der Schaffung einer neuen ſtaatlichen Oroͤnung diente. 
Zwar iſt der Mann hier weniger denn je von feinem Werk zu trennen. 
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Robert lebte gewiß feinen ſtarken Trieb zu herrſchen aus, aber er 
ſchuf damit erſt die Dorausfegungen für die Zukunſt feiner Nor⸗ 
mannen, die ihre Kräfte in dem ſtändigen Kampf untereinander ver⸗ 
zehren mußten, wenn keine feſte Zentralgewalt entſtand. Es iſt kein 
kleinlicher zug in Guiscards Charakter. Als Roger, um ſeiner jungen 
Frau eine ſtandesgemäße Ausſtattung geben zu können, die Einlöſung 
eines Derfprechens von feinem Bruder forderte, das ihm die Hälfte 
Calabriens zugeſichert hatte, verweigerte Guiscard die Erfüllung, und 
der Chroniſt Gaufred Malaterra ſagt dazu, Robert ſei freigiebig mit 
Geld, aber ſparſam mit Land und Leuten geweſen. Der Ausſpruch 
trifft ausgezeichnet den Kern der Sache. Nicht auf den Reichtum 
ſelber kam es dem Herzog an, ſondern auf die politiſche Macht, die 
dahinterſtand. Nicht reine Habgier, wie viele Zeitgenoſſen und auch 
neuere Geſchichtsſchreiber behauptet haben, trieb ihn zum Beiſpiel an, 
im Jahre 1078 bei der Heirat einer ſeiner Töchter mit dem Sohne 
des Markgrafen Azzo von Eſte von ſeinen Normannen eine hohe Bei⸗ 
ſteuer für die Ausſtattung der Prinzeſſin zu fordern. Der eigentliche 
Grund lag viel tiefer und war ein politiſcher. Es kam dem Herzog 
damals darauf an, feinen Landsleuten zu zeigen, daß er in ihnen nicht 
mehr gleichberechtigte Genoſſen ſah, ſondern abhängige Dafallen, die 
nach der Anſchauung der Zeit für die Mitgiſt der Tochter ihres Lehns⸗ 
herrn aufzukommen hatten. Wenn gegen dieſe Auffaſſung Roberts 
ſich noch einmal ein allgemeiner Aufſtand erhob, ſo zeigt das nur, wie 
gut die Normannen ihren Herzog verſtanden hatten. Mit dem Siege 
Guiscaròs wurde ein wichtiges Herrenrecht durchgeſetzt. Wer wollte 
ihn wegen ſeiner Anbedenklichkeit in der Anwendung aller Mittel 
verurteilen? Niemand handelte anders zu feiner Zeit, und mit Aber⸗ 
redung und Großmut wäre die ſtaatliche Neuoroͤnung nicht zu be» 
gründen geweſen. In den meiſten Fällen half eben nichts anderes als 
nackte Gewalt und blutigſter Terror. 

Aberblickt man die beiden, von unaufhörlichen Kämpfen erfüllten 
Jahrzehnte von 1060 bis 1080, in denen Robert Guiscard feinen 
Herrſchaſtsanſpruch im weſentlichen durchſetzte, fo will es faſt unglaub⸗ 
lich erſcheinen, daß gerade in dieſen Jahren gleichzeitg die größten Er⸗ 
oberungen gemacht werden konnten. Die ſtändigen inneren Wirren 
haben Roberts Anternehmungen zwar oſt geſtört und ihren Erfolg 
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verzögert, verhindern konnten fie fie nicht. Mit der dreijährigen Be⸗ 
lagerung von Bari (1068 bis 1071) ſchließt der Kampf mit den 
Griechen um Apulien ab. Das italienifhe Feſtland war ſeitdem für 
Byzanz unwiederbringlich verloren. Am dieſelbe Zeit brachte der 
Herzog, unterſtützt von ſeinem jüngften Bruder Roger, auch den letzten 
Reſt Calabriens unter feine Gewalt, um von hier aus über die Meer- 
enge von Meſſina ſofort den Angriff auf Sizilien zu eröffnen. Die 
intereſſanteſte Seite an der Eroberung dieſer Inſel durch die Nor⸗ 
mannen iſt nun die Verwendung der Glaubenskampfidee, die Amatus 
von Monte Caſſino, wie wir ſahen, ſchon in die normänniſchen An⸗ 
fänge hineindeuten wollte. Jetzt erſt tritt ſie wirklich auf und konnte 
eine bedeutende Rolle ſpielen. Denn es handelte ſich ja nun wirklich 
um einen Kampf gegen die Angläubigen. Im ſiziliſchen Kriege wurde 
es üblich, daß die Normannen vor der Schlacht beichteten und kom⸗ 
munizierten, daß an eroberten Orten ſofort Kirchen erbaut, nach dem 
Siege feierliche Meſſen abgehalten und ein Teil der Beute der Kirche 
dargebracht wurde. So hat zum Beiſpiel Roger nach der Schlacht von 
Cerami (1063), in der den Kämpfenden zum erſtenmal der Ritter 
Sankt Georg, der ſpätere Patron der Kreuzfahrer, erſchienen ſein ſoll, 
reiche Geſchenke an Papſt Alexander II. geſandt. Selbſtverſtändlich 
waren dieſe religiöfen Motive für die Tankredſöhne wie für ihre 
Landsleute nicht die ausſchlaggebenden, ſondern mehr dazu beſtimmt, 
die normänniſche Stoßfraft zu erhöhen und ihrem Anternehmen in 
den Augen der Zeitgenoſſen eine unangreifbare Rechtfertigung zu 
geben. 

Außergewöhnlich und phantaftifch wie, die Laufbahn und die Schick⸗ 
ſale dieſes Mannes, wie ſein Aufſtieg vom Wegelagerer und Sold⸗ 
ritter zum mächtigen Herzog von Apulien iſt auch der Abſchluß ſeines 
Lebens geweſen, ein gewaltiges Finale von unerhörter dramatifcher 
Wucht. Kein Geringerer als Heinrich von Kleiſt hat es in ſeinem 
monumentalen Fragment geſtaltet. And wenn er auch in dichteriſcher 
Freiheit mit den geſchichtlichen Begebenheiten ſchaltet, kein Geſchichts— 
ſchreiber könnte die ragende Größe Robert Guiscaròs eindringlicher 
und lebenswahrer ſchildern als jene fragmentariſchen Szenen des 
Dichters. Von diefem Helden hing tatſächlich damals alles ab. Der- 
loren war ohne ihn das Volk, das ſich bei Kleiſt in banger Sorge um 
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das zelt des Herzogs drängt und glücklich ift, als er ſich ihm zeigt und 
Siegesgewißheit zur Schau trägt, obwohl die tödliche Krankheit ihn 
ſchon befallen hat. Der ganze Verlauf des Seldzuges gegen die Grie⸗ 
chen beweift ebenſo wie der nach Guiscards Tode raſch eintretende 
Zerfall des Herzogtums Apulien, wie tief Kleiſt in das Weſen auch 
des geſchichtlichen Vorganges eingedrungen iſt. Ob freilich wirklich 
der Griff nach der Kaiſerkrone von Byzanz als Leitziel hinter der 
letzten großen Kriegstat Guiscards ſtand, läßt ſich fo eindeutig nicht 
beantworten. Es gibt ſehr reale Gründe, die ſeinen Angriff auf das 
griechiſche Reich erklären können. Byzanz war die Zuflachtsftätte aller 
politiſchen Gegner des Herzogs geworden, und der Baſileus hatte die 
verlorenen italienifchen Provinzen keineswegs aufgegeben, ſondern 
arbeitete mit allen Mitteln der Beſtechung und Verlockung, um die 
apuliſche Fronde immer von neuem gegen den Herzog zu erwecken. 
Anteritalien war kein geſicherter Beſitz der Kormannen, ſolange der 
griechiſche Gegner nicht tödlich getroffen wurde. Der Herzog konnte 
alſo an den natürlichen Grenzen ſeines Machtgebietes nicht ſtehen⸗ 
bleiben. Es war die politiſche Ounamik des Mittelmeerraumes, die ihn 
in ihren Bann ſchlug und ihn an der Schwelle des Greiſenalters in die 
ganz großen Zuſammenhänge weltgeſchichtlicher Abläufe hineinzog. 
Inmitten der größten Erfolge, die allein feiner Zielſicherheit und An⸗ 
erſchrockenheit verdankt wurden, und ihm ſchon den Weg nach Conſtan⸗ 
tinopel zu eröffnen ſchienen, rief ihn der Angriff Heinrichs IV. auf 
Rom und ein apuliſcher Aufſtand zurück. Während er Gregor VII. 
aus dem geplünderten und in Brand geſteckten Rom rettete und die 
Rebellen mit unwiderſtehlicher Kraft niederwarf, brach das auf griechi⸗ 
ſchem Boden Erreichte zuſammen. Im Begriff, den Anſturm auf 
Byzanz zu erneuern, nahm der Tod dem Helden das Schwert aus der 
Hand. In überſtürzter Flucht rettete ſich das normänniſche Heer nach 
Italien. 5 

Mit einer echten, faſt abenteuerlichen Wikingtat ſchließt ſo das 
kampffrohe Leben dieſes größten aller Tankreoͤſöhne. Was er in 
vierzigjähriger Tätigkeit geſchaffen hatte, war kein fertiger Staat. 
Dazu hatte die ihm geſetzte Friſt auf dem ſchwierigen, durch die 
Kämpfe von Jahrhunderten zerwühlten Boden Anteritaliens nicht 
ausgereicht. Die Aufgabe, die das Schickſal ihm ſtellte, war ſchwerer 
geweſen als dle von Rollo einſt gemeifterte, denn auf der Apennin⸗ 
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halbinſel fehlte vor allem die völkiſche Geſchloſſenheit der normännt- 
ſchen Einwanderer. Darauf beruht die tieffte Problematik ihrer Lage, 
und dieſe zu beſeitigen, ſtand nicht in der Kraſt eines Menſchen. Eins 
aber hatte Guiscard erreicht. Er hatte dem Gedanken einer neuen 
ftaatlihen Ordnung, die gleich allen andern wikingiſchen und nor- 
männiſchen Staatsgründungen ihren Mittelpunkt in einer ſtarken 
Führergewalt fand, zum Durchbruch verholfen. Auf der von ihm ge- 
wieſenen Bahn und in engſter Anlehnung an ſeine letzten ziele hat 
fpäter fein großer Neffe, Roger II., das normänniſche Einheitsreich 
vollendet. 
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Wilhelm der Eroberer 


Die zweite Epoche nordifher Ausbreitung hatte im Anfang des 
elften Jahrhunderts faft unter denſelben Vorzeichen begonnen wie die 
erſte. Die kleine Landſchaft an der Seine-Mündung, die als Aus» 
gangspunkt der Wanderbewegung nun mehr und mehr an die Stelle 
des ſkandinaviſchen Mutterlandes rückte, ſah Jahr um Jahr die junge 
waffenfähige Mannſchaft nach dem Süden, vor allem ins Mittel- 
meergebiet, ziehen und nur ſelten zurückkehren. Das Herzogtum ge⸗ 
wann auf dieſen neuen Aufbruch ebenſowenig Einfluß wie einſt die 
ſtaatlichen Gewalten Skandinaviens auf die Fahrten der Seekönige 
und ihrer Gefolgen. Was die Heimat verließ, war ihr fo gut wie ver- 
loren. Wenn der Normandie dennoch das Schickſal Skandinaviens, 
ſeine beſten Kräfte immer wieder für ferne Ziele und fremde Welten 
hergeben zu müſſen, erſpart blieb, ſo verdankte ſie das vor allem 
Herzog Wilhelm, der feinen Kormannen wieder eine große Aufgabe 
ſtellte, den Kräfteüberſchuß ſeines Landes in einer ſtaatlich geleiteten 
Expanſion auffing und auf dieſe Weiſe verhinderte, daß er ſich in einer 
uferloſen Ausbreitung nutzlos verbrauchte. 

Die Geſchichte hat dieſem ſiebenten Herzog der Normandie aus dem 
Geſchlechte Rollos nach ſeiner weithin ſichtbaren, den Zeitgenoſſen wie 
den nachfolgenden Geſchlechtern Jo recht augenfälligen Tat den Bei⸗ 
namen „Der Eroberer“ gegeben. Dieſe Bezeichnung lenkt indeſſen 
leicht von dem hiſtoriſch Weſentlichen ab. Denn nicht der militäriſche 
Sieg über die Angelſachſen und die kriegeriſche Inbeſitznahme der 
Inſel find das Entſcheidende und Bedeutfame an der Leiſtung Wil⸗ 
helms. Viele ebenſo glänzende Waffentaten der Wikinger wären dem 
an die Seite zu ftellen, und als ſeemänniſche Leiſtung ſteht die Lan- 
dung Wilhelms in England hinter mancher anderen Anternehmung 
der kühnen nordifchen Seefahrer, die in ihren kleinen offenen Booten 
furchtlos die wildeſten und weiteſten Meere bezwangen, zweifellos 
weit zurück. Das großartige Aufbauwerk, das ſich der Eroberung Eng⸗ 
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lands anſchloß, die ftaatliche Neuoroͤnung, die Wilhelm auf der Infel 
durchführte, die endgültige Eingliederung dieſes Landes in den zu⸗ 


ſammenhang der allgemeinen geſchichtlichen Entwicklung des germa⸗ 


niſch⸗romaniſchen Völkerkreiſes und die Wirkungen, die von dem 
normannifierten England noch lange auf das Feſtland ausſtrahlten, 
find das bleibende und eigentliche Derdienft des Eroberers. Auch er 
war ein großer Kriegsheld und ein noch größerer Organiſator, ein 
überragender Staatengründer. In ſeiner Tat vollendete ſich nach 
anderthalb Jahrhunderten das Werk Rollos und ſeiner Nachfolger, 
denn die Eroberung Englands war die der Normandie durch ihre 
geographiſche Lage von der Geſchichte geſtellte große Aufgabe. 

Was dem Reihe Knuds vom Schickſal verſagt worden war, das 
wurde der Gründung Rollos in überreichem Maße zuteil. Eine un⸗ 
unterbrochene Folge tüchtiger Herrſcher baute im zehnten Jahrhundert 
die Herzogsgewalt in der Normandie zielſicher und folgerichtig weiter 
aus, ſammelte und ordnete die Kräfte des jungen Staates, ſicherte 
ſeinen Beſtand in ſchweren Kämpfen nach außen hin und überwand 
die inneren Spannungen, bis die Stunde des Handelns gekommen war 
und die Amwelt mit Staunen wahrnehmen mußte, zu welchen Lei⸗ 
ftungen das kleine Gemeinweſen an der Seine-Mündung auf Grund 
feiner vorbildlichen Organiſation und der Zuſammenfaſſung aller 
ſtaatlichen Machtmittel in der Hand des Herzogs fähig war. Die große 
Bewährungsprobe, die Rollos Gründung durch Wilhelm den Eroberer 
ablegte, warb nachhaltiger, als jede theoretifche Begründung es ver⸗ 
mocht hätte, für die neuen Grundſätze und Ideen, die von den Nor⸗ 
mannen in ihrem Staate verwirklicht worden waren. Nicht nur in 
England, wohin Wilhelm ja die Regierungsmethoden feiner Heimat 
unmittelbar übertrug, ſondern auch in Frankreich hat die normänniſche 
Staatlichkeit fortan Schule gemacht, während gleichzeitig von Süd⸗ 
italien die Wirkungen der Gründung Robert Guiscards auf das 
Mittelmeergebiet ausſtrahlten. Das normänniſche Weſen und Denken 
wurde jetzt ein ganz entſcheidender Faktor für den Aufbau der hoch⸗ 

mittelalterlichen abendländiſchen Welt. Die noroͤgermaniſche Aus- 
breitung begann für den geſamten chriſtlichen Völkerkreis ihre Früchte 
zu tragen. 

Aus einer glücklichen Verbindung nordiſcher Tradition mit Elemen⸗ 
ten, die von der fränkiſchen Amgebung und der abendländiſchen Welt 
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dargeboten wurden, iſt die normänniſche Staatlichkeit erwachſen. Ihre 
großen Geſtalter und Former wurden die Nachfolger Rollos im Her⸗ 
zogsamt, vor allem der Enkel des Staatsgründers, Kichard I., deſſen 
Regierung faft die ganze zweite Hälfte des zehnten Jahrhunderts 
ausfüllte und dem jungen Gemeinweſen nach den Kriſen, die dem 
Tode Rollos und feines Sohnes Wilhelm Langſchwert folgten, gerade 
in den entſcheidenden Abergangsjahren eine ruhige Entwicklung 
ſicherte. Die Hauptgefahr für die Exiſtenz des eben errichteten Staates 
bildete zunächſt zweifellos der unbändige Freiheits- und Anabhängig⸗ 
keitswille der normänniſchen Großen. Dieſe früheren Gefolgſchaſts— 
führer des ſiedelnden Wikingheeres und ihre Nachkommen wehrten 
ſich mit verbiſſenem Trotz gegen die vom Herzog verlangte Anter⸗ 
oroͤnung unter ſeinen Befehl. Sie wollten, als freie Eigentümer auf 
dem ihnen bei der Landverteilung durch das Los zugewieſenen 
Grund und Boden ſitzend, ihre Gleichberechtigung mit dem Fürſten 
unter allen Amſtänden aufrechterhalten. Als Rollo geftorben und 
damit die perſönliche Autorität des in Krieg und Frieden bewährten 
Oberführers in Fortfall gekommen war, empörte ſich ein Teil der 
Großen ſofort gegen Wilhelm Langſchwert, obwohl dieſer ſchon 
mehrere Jahre neben dem Vater regiert und in aller Form von den 
Normannen als Nachfolger im Herzogsamt anerkannt worden war. 
Es gelang Wilhelm, die Empörung mit Waffengewalt niederzu⸗ 
ſchlagen, aber ihm wurde eine Bedingung auferlegt, die ein überaus 
inſtruktives Licht auf die Derhältniffe in der Normandie wirft. Der 
Herzog mußte ſich nämlich entſchließen, feinen jungen Sohn und fünf» 
tigen Nachfolger Richard den Baronen zu übergeben, damit er, wie 
unſere Quelle ſagt, in Bayeux die nordiſche Sprache erlerne. f 
Selbſtverſtändlich kam es dem Adel nicht eigentlich auf den Sprach⸗ 
unterricht an. Er wollte, indem er den jungen Richard bei ſich erzog, 
den künftigen Herzog in feine Dorftellungswelt einführen und ihn den 
Einflüſſen entziehen, denen er am Hofe in Rouen ausgeſetzt war. 
Seine Welt war die alte nordiſche Tradition, in der ſeine Freiheit und 
Gleichberechtigung verankert war. Dagegen vertrat die Herzogs⸗ 
gewalt ſchon unter Rollo mit allem Nachdruck den Standpunkt, daß die 
Normannen ſich den Anſchauungen und Sitten ihrer fränkiſchen Am⸗ 
welt anpaſſen und ſich der abendländiſchen Kultur vorbehaltlos auf⸗ 
ſchließen müßten. Rollo hatte ſich ſofort den Bedingungen des fränki⸗ 
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Shen Lehntechtes gefügt, war zum Chriſtentum übergetreten und hatte 
offenbar auch bald die fränkiſche Sprache an ſeinem Hofe eingeführt, 
fo daß fein Enkel kaum ein Menſchenalter nach der Lanoͤnahme des 
Nordiſchen ſchon nicht mehr mächtig war. Am Jo feſter hielten nun die 
Großen am Brauchtum der Väter und an der religiöfen Aberlieferung 
des Nordens feſt. Das Ringen zwiſchen Herzogsgewalt und Adel wurde 
immer mehr zur Auseinanderſetzung zweier Welten, und es war nur 
natürlich, daß die Herzöge in dieſem Kampf Rückhalt am fränkiſchen 
Königtum und an der abendländiſchen Kirche ſuchten und fanden, wäh 
rend die Großen die Hilfe des ſkandinaviſchen Mutterlandes anriefen. 

Der innere Gegenſatz von Herzogtum und Großen ſchwächte die 
Normandie fo ſehr, daß es nach dem vorzeitigen Tode Wilhelm Lang— 
ſchwerts - er wurde 942 bei Verhandlungen mit dem Grafen von 
Flandern ermordet - faft zur Auflöſung des jungen Staatsweſens 
gekommen wäre. Die Großen, in deren Gewalt ſich der junge Richard 
noch immer befand, hatten auf die Kunde vom Tode Herzog Wilhelms 
ſofort eine Regentſchaſt eingeſetzt. Sie ſchienen das Spiel gewonnen zu 
haben. Aber bald zeigte es ſich, daß fie nicht imſtande waren, die Nor— 
mandie vor den von außen her drohenden Gefahren zu bewahren. Der 
fränkiſche König kam ins Land, forderte als Oberlehnsherr die Vor— 
mundͤſchaft über den jungen Herzog und verlangte ſeine Auslieferung. 
Die Großen mußten ſich dem Machtgebot des Königs fügen, der 
Richard mit ſich fortführte. Das Ergebnis war alſo, daß die Nor⸗ 
mandie in völlige Abhängigkeit vom fränkiſchen König geriet. Nur der 
Amſtand, daß auf die normänniſchen Hilferufe hin nordiſcher Zuzug 
im Seine⸗Mündungsgebiet erſchien und oͤie franzöſiſchen Großvaſallen 
mit ihrem König aneinandergerieten, hat damals verhindert, daß die 
Normandie ihre Selbſtändigkeit verlor. Die Adelspartei hatte verſagt. 
Es erwies ſich, daß ihre Mitglieder nur im Negativen, d. h. in der Ab— 
lehnung einer ſtarken Herzogsgewalt, einig waren, ſonſt aber jedes 
nur an ſich ſelber dachte. Als die nordifhe Hilfe nach dem Friedens⸗ 
ſchluß mit den Franken wieder abgezogen war, hielten es die Großen 
doch für geraten, ſich ebenfalls in die lehnrechtlichen Beziehungen 
ihrer fränkiſchen Amwelt einzufügen, in die bislang ja nur die Her⸗ 
zogsgewalt eingeordnet war. Sie taten alſo das, was ihre Väter 911 
als ehrenrührig und freiheitsmindernd empfunden und darum ab⸗ 
gelehnt hatten, und ſie taten es jetzt ohne Kückſicht auf die Intereſſen 
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des Ganzen, indem fie ſich in die Huld der verſchiedenſten fränkiſchen 
Herren ergaben, teils dem König, teils deffen kapetingiſchem Rivalen 
oder anderen fränkiſchen Großen. 

Dieſe Ereigniſſe zeigen deutlich, daß die lehnrechtlichen Gedanken 
ſich mit unaufhaltſamer Stärke auch im Kreiſe der Kormannen durch⸗ 
zuſetzen begannen, daß alſo Rollo weiter geſehen hatte als feine Fahrt— 
genoſſen, wenn er ſofort den Anſchluß an das fränkiſche Lehnsweſen 
vollzog. Es ergab ſich aber auch, daß die Lehnshuldigung an ver- 
ſchiedene fränkiſche Oberherrn die Einheit des jungen normänniſchen 
Staates völlig auflöſen und ſein Hoheitsgebiet zerreißen mußte. So 
konnte es nach dieſen Vorkommniſſen keinem Zweifel mehr unter— 
liegen, daß die normänniſchen Geſamtintereſſen am beſten vom Her— 
zogtum vertreten wurden, daß die von Rollo begründete Mittler- 
ſtellung der Herzogsgewalt zwiſchen den ſkandinaviſchen Siedlern 
und den Franken unter allen Amſtänden wiederhergeftellt und erhalten 
werden mußte, wenn die Normandie überhaupt ein eigenes Leben 
führen wollte. Es war das große Derdienft des jungen Kicharo, der in⸗ 
zwiſchen feine Freiheit durch Flucht aus der fränkiſchen Gefangenſchaft 
zurückgewonnen hatte, daß es ihm gelang, die eigenmächtigen Huldi⸗ 
gungen der normänniſchen Großen wieder rückgängig zu machen und 
den fränkiſchen König unter geſchickter Ausnutzung der zwiſchen Karo 
lingern und Kapetingern beſtehenden Spannungen zum Verzicht auf 
jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten der Normandie zu 
zwingen. In einem zweiten Vertrage von St. Clair ſur Epte blieb die 
Lehnsoberhoheit über das Gebiet der Seine-Normannen der fränki⸗ 
ſchen Krone zwar unbeſtritten, aber ſonſt wurde dem König jedes 
weitergehende Recht genommen. Der Herzog wurde nun Herr im 
eigenen Haufe, ſeine Stellung gegenüber den widerſpenſtigen Großen 
erheblich geſtärkt. zu weiteren Konflikten mit dem fränkiſchen König- 
tum kam es nicht mehr, da Richard rechtzeitig den Abergang zum 
neuen Königsgeſchlecht der Kapetinger vollzog, das den lopalen nor— 
männiſchen Lehnsträger nun in jeder Weiſe begünſtigte. 

Anſere Quellen geſtatten uns nicht, im einzelnen zu verfolgen, wie 
ſich die lehnrechtliche Anteroroͤnung der urſprünglich auf freiem Eigen⸗ 
tum ſitzenden normänniſchen Großen unter die Herzogsgewalt vollzog. 
Erſt ein Jahrhundert ſpäter erkennen wir die Entwicklung als ab— 
geſchloſſen. Aber es kann kein Zweifel ſein, daß ſie bereits unter 
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Richard I. begann. Nachdem die Großen die Nutzloſigkeit ihres Wider⸗ 
ſtandes gegen die feudaliſtiſche Oroͤnung, deren Geſetze damals das 
ganze Abendland beherrſchten, eingeſehen hatten, gewöhnten fie ſich 
allmählich daran, in dem früher nur als Erſten unter Gleichen an- 
geſehenen Herzog ihren Lehnsherrn zu erkennen, der das Recht hatte, 
ihren Kriegsdienſt zu fordern. Der Herzog gewann ſo die unbedingte 
Verfügung über die geſamte Wehrkraft des Landes. And ein anderes 
iſt in dieſem zuſammenhang wichtig. Lange Zeit hat die hiſtoriſche For⸗ 
ſchung vor allem die zerſtörenden und auflöſenden Funktionen des 
Lehnsweſens unterſtrichen, wie ſie ſich in beſonders erſchreckendem 
Amfang ſpäter in Deutſchland zeigten. Keuere Anterſuchungen haben 
nun unwiderleglich dargetan „daß dem Lehnrecht auch ein herrſchaſt⸗ 
licher Faktor innewohnte, der bei richtiger Entwicklung das Gegenteil 
bewirkte: erhöhte Konzentration ſtaatlicher Macht. And ſie haben die 
Kormandie als das Gebiet erwieſen, in dem diefe Mobilisierung der 
im Lehnrecht enthaltenen herrſchaſtlichen Tendenzen am früheſten und 
vollftändigften gelang. Die Normandie wurde fo zum klaſſiſchen Lande 
einer Lehnsordnung, die das Herrenrecht betonte. Sie geſtattete dem“ 
Herzog jederzeit den Rückgriff auf die Leiſtungen der Aftervaſallen, 
ſicherte ihm die Vormund ſchaft über unmündige Lehnsträger und 
führte ſchließlich zu einer genauen zahlenmäßigen Fixierung der zu 
ſtellenden Lehenskontingente, ſo daß der Herzog ſich ſtets über die 
Größe des ihm zur Verfügung ſtehenden Aufgebotes im klaren war 
und den Zuzug feiner Lehnsleute nicht immer mit neuen Zugeſtänd⸗ 
niſſen erkaufen mußte. Die Seine⸗Normannen leiſteten mit der Durch⸗ 
ſetzung dieſer neuen Auffaſſung vom Lehnsweſen einen wichtigen 
allgemeinen Beitrag zur ſtaatlichen Entwicklung des ganzen Abend⸗ 
landes. 

Je mehr die früher ſelbſtändigen und gleichberechtigten Großen 
unter der Einwirkung der lehnrechtlichen Dorftellungen zu herzog⸗ 
lichen Baronen herabſanken, um ſo mehr veränderte auch das zen⸗ 
trale Derwaltungsorgan des jungen normänniſchen Staates, die 
Curia ducis, ſeinen Charakter. War dieſer herzogliche Rat zunächſt 
nichts anderes als die Fortſetzung des Führerrates der Wikinger ge⸗ 
weſen, deſſen Beſchlüſſe allein die Gefamtheit der Normannen ver⸗ 
pflichteten, Jo wurde er nun mehr und mehr zu einer Verſammlung der 
Vertrauten und nächſten Ratgeber des Herzogs, deren Zuſammen⸗ 
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ſetzung ganz vom Willen des Fürſten abhing. Damit gewann der 
Herzog entſcheidenden Einfluß auf die geſamte Rechtſprechung und 
Geſetzgebung des Staates. Als perſönlicher Garant des Landfriedens 
beſaß er ſchon weitgehende Strafbefugniſſe, die allein ihm die Auf» 
rechterhaltung der Friedensoroͤnung ermöglichten. Das alles wirkte 
zuſammen, um feine Autorität auch in dieſem wichtigen Bereiche ftaat- 
licher Tätigkeit erheblich zu ſteigern und die Herzogsgewalt zur ent⸗ 
fcheidenden Inſtanz zu machen. Durch Entſcheidung einzelner Streit⸗ 
fälle entwickelte ſich auf gewohnheitsrechtlichem Wege nun allmählich 
aus der Anpaſſung des nordifhen Brauchtums und der ſkandinaviſchen 
Rechtsüberlieferung an die Kechtsvorſtellung der fränkiſchen Amwelt 
und aus den beſonderen Bedingungen, unter denen die Normannen 
im Seine · Gebiet lebten, ein national normänniſches Recht. Wenn der 
Herzog auch nicht als Setzer dieſes Rechts hervortrat - weil das der 
immer noch wirkſamen gemein⸗germaniſchen Anſchauung vom Recht 
als der durch ihr Alter geheiligten, von den Vätern überkommenen 
Satzung, die der Willkür des einzelnen entzogen ſein und immer in 
Abereinſtimung mit dem allgemeinen Rechtsempfinden ſtehen ſollte, 
widerſprochen hätte -, fo war er zweifellos praktiſch doch ſein maß⸗ 
geblicher Anreger und Geſtalter. Erſt am Ende des elften Jahrhunderts 
wird uns die rechtsſchöpferiſche Tätigkeit der Curia ducis in den 
1091/92 kodiſizierten Consuetudines et justiciae faßbar. Auch fie 
ſpiegeln die ſtarke Stellung der Herzogsgewalt in der Sphäre des 
Kechtslebens der Normandie deutlich wider. 

Wie Heerweſen, Geſetzgebung und Kechtſprechung wurde auch die 
eigentliche Verwaltung des Staates in die ſtraffſte Abhängigkeit vom 
Herzogtum gebracht. Sie erwuchs allmählich aus der Verwaltung des 
herzoglichen Gutes, das Rollo bei der Landteilung 911 erworben 
hatte und das ſich durch Neuerwerbungen und Konſiskation von Gütern 
aufſtändiſcher Großer beſtändig vermehrte. Die Nachfolger Rollos 
hielten die Verwalter ihrer Domänen und ihre Getreuen, die ſie mit 
der Wahrnehmung beſtimmter Staatsämter betrauten, unter ſtrenger 
Auffiht. Die Kleinräumigkeit ihres Hoheitsgebiets ermöglichte über⸗ 
dies eine ziemlich genaue Kontrolle der Tätigkeit ihrer Beamten, die 
in den Lehnsnexus nicht mit einbezogen wurden, jederzeit abſetzbar 
waren und deshalb den Willen ihres herzoglichen Herrn ſorgfältig be⸗ 
achten mußten, um ihr Amt nicht zu verlieren. Sie bildeten das natür⸗ 
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liche Gegengewicht gegen die Lehnsariſtokratie, die auf ihren feften 
Burgen ſaß und grundherrliche Rechte ausübte, aber nicht in die 
eigentliche Staatsverwaltung eingreifen konnte, weil ſie keine Amter 
erhielt. Eine Entfremdung von Staatsgut und Teilen der Staats⸗ 
gewalt durch allzu ſelbſtändig werdende Lehnsträger wurde auf dieſe 
Weiſe von vornherein vermieden. Der Herzog blieb unbeſchränkter 
Herr der Verwaltung, als deren Mittelpunkt der Hof zu Rouen 
immer größere Bedeutung gewann. In kluger Abſchätzung der Wir⸗ 
kungen, die von einer äußeren Repräfentation ihrer Macht und ihres 
Reichtums ausgehen mußte, entfalteten die Herzöge in ihrer feſten 
Reſidenz allen Glanz und Prunk, deſſen fie fähig waren. Die Perſön⸗ 
lichkeit des jeweiligen Herrſchers rückte auf dieſe Weiſe immer ſtärker 
in den Mittelpunkt des ſtaatlichen Lebens. Auf ihn ſollten alle Auße⸗ 
rungen der Staatlichkeit bezogen ſein, wie alle Gewalt und alles 
Recht von ihm ſeinen Ausgang nahmen. 8 

Die Hauptarbeit bei der Eingewöhnung der feßhaft gewordenen 
Wikinger in die Dorftellungswelt des Abendlandes fiel nächſt dem 
Feudalismus der Kirche zu. Don Anfang an hatte ſich Rollo als 
eifrigſter Förderer des Glaubenswechſels erwieſen. Seinem Ein⸗ 
greifen verdankte die Kirche die Wiederherſtellung ihrer während der 
Wikingſtürme im Bereich der Seinemündung faſt völlig zuſammen⸗ 
gebrochenen hierarchiſchen Organisation und ihre Neuausſtattung mit 
Land und Leuten. Es war ſelbſtverſtändlich, daß ſie ſich ihm und ſeinen 
Nachfolgern dauernd erkenntlich zeigte und alle ihre Einwirkungs⸗ 
möglichkeiten auf die Menſchen in den Dienſt der herzoglichen Politik 
zu ſtellen bereit war, zumal ihr eignes Intereſſe ſich auf weite Strecken 
mit dem des Herzogs völlig deckte. Wenn die Großen in ihrem Kampf 
gegen die Herzogsgewalt die heidniſche Aberlieferung des Nordens 
zu Hilfe riefen, ſo mußte die Kirche nur um ſo feſter zum Fürſten 
ſtehen. Der Bund mit der Kirche und die Aufnahme des fränkiſchen 
Lehnrechts zog jene raſche Romanifierung der Normannen nach ſich, 
auf die wir ſchon zu ſprechen kamen, als von der Auslieferung des 
jungen Richard an die aufſtändiſchen Großen in Bayeux die Rede war. 
Man wird ſich aber hüten müſſen, in dieſem ſchnellen Sprachen- und 
Glaubenswechſel eine Auflöſungserſcheinung zu ſehen. Der Weſens⸗ 
kern der nordiſchen Einwanderer iſt trotz allen Wandels der äußeren 
Formen und Vorſtellungen doch völlig unberührt geblieben. Das be⸗ 
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weiſt die Geſchichte der Aormandie auf jeder Seite. Es war eine über- 
aus glückliche Synthefe zwiſchen alter Überlieferung und neuen An⸗ 
regungen, die dieſer Romanifierungsprozeß hervorbrachte. Das Nor⸗ 
mannentum bewies auch hier ſeine erſtaunliche Anpaſſungsfähigkeit 
an die Dorftellungen feiner Amwelt und die ihm innewohnende be⸗ 
wunderungswürdige Kraft zur Geſtaltung lebenskräftiger neuer 
Formen. 

Die Förderung der kirchlichen Belange machten Rollo und ſeine 
Nachfolger aber keineswegs zu Hörigen und Knechten der chriſtlichen 
Prleſter nach der Art Ludwigs des Frommen. Im Gegenteil! Die Her- 
zöge blieben die Herren der Kirche. Sie rechneten Bistümer und 
Klöſter - auch ſolche, die fie nicht ſelber begründet hatten - zu ihrer 
Domäne und verfügten völlig unbeſchränkt über neu zu beſetzende 
Stellen, oſt zugunſten von Mitgliedern ihres eigenen Hauſes. Ein⸗ 
griffe Roms in die jurisdiktionellen Derhältniffe ihrer Landeskirche 
duldeten ſie bei aller ſonſtigen Ergebenheit gegen das Papſttum und 
die Hierarchie ſo wenig, wie ſie den Prälaten Staatsämter über⸗ 
trugen. In ihrem kleinräumigen Hoheitsgebiet beoͤurften ſie im Gegen⸗ 
ſatz zum Deutſchen Reich, das ſich der Bistümer als eines Gegen- 
gewichtes gegen die Herzöge und den Hochadel bedienen mußte, ſolcher 
Verklammerungen nicht und entgingen dadurch den Konflikten und 
Spannungen, die im Zeitalter des Inveſtiturſtreits mit dem Syſtem 
der Staatskirche zugleich die Grundlagen aller ſtaatlichen Macht er⸗ 
ſchütterten. Sie konnten frühzeitig auch den Anſchluß an die im 
zehnten Jahrhundert aufkommende Reformbewegung von Cluny voll⸗ 
ziehen, ohne ſchädliche Rückwirkungen auf ihre Stellung befürchten 
zu müſſen. Sie bedienten ſich berühmter Abte der kluntazenſiſchen 
Richtung, wie Lanfrancs von Pavia und Wilhelms von Dijon, um das 
verfallene Kloſterweſen der Normandie wiederherzuftellen. St. Wan⸗ 
drille, Bec, Fécamp und andere Abteien wurden unter der Leitung 
ſo hervorragender Männer zu angeſehenen Kulturmittelpunkten der 
damaligen Welt. Dies enge Bündnis mit einer Bewegung, die ſich im 
elften Jahrhundert als die ſtärkſte geiſtige Macht des Abendlandes 
erweiſen ſollte, machte auch die kirchliche Stellung der Herzöge völlig 
unangreifbar und erhöhte ihre Autorität nicht nur im eigenen Lande. 

Am die Wende vom zehnten zum elften Jahrhundert ſchlen fo der 
Aufbau des normänniſchen Staats vollendet und gegen jede Er⸗ 
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ſchütterung gefichert. Alle Fäden der Verwaltung, Rechtſprechung, Ge⸗ 

ſetzgebung und der Betreuung des geiftigen und religiöfen Lebens des 
Landes liefen in der Perſon des Herzogs zuſammen, dem die gewohn⸗ 
heitsrechtliche Entwicklung inzwiſchen auch einen feſten Erbanſpruch 
auf feine Stellung gegeben hatte, deſſen Nachfolge nur noch formal 
der Zuſtimmung der Großen bedurfte. In dieſem Augenblick zeigten 
ſich indeſſen neue Kriſenerſcheinungen. Die Abervölkerung des kleinen 
Landes und die wieder ſtürmiſch ſich regenden ungebrochenen alten 
Wikinginſtinkte erzeugten eine ſchnell wachſende allgemeine Anruhe 
im Seine⸗ Mündungsgebiet. Sie gipfelte in einer Kriſe der Dynaftie, 
Zum erſtenmal wurde die Nachfolge im Herzogsamt vom Vater auf 
den Sohn unterbrochen, als Richard III. 1027, kaum ein Jahr nach 
ſeiner Thronbeſteigung, plötzlich ſtarb und ſein jüngerer Bruder 
Robert die Macht an ſich riß, nachdem er den unmündigen Neffen 
und eigentlich berechtigten Thronfolger in ein Kloſter geſteckt und 
damit regierungsunfähig gemacht hatte. Die Kirche erhob ſich unter 
Führung des Erzbiſchofs Robert von Rouen und des Biſchofs Hugo 
von Bapeux, die - der eine als Onkel des Herzogs, der andere als 
Stiefbruder Richards I. - beide Mitglieder des Herrſcherhauſes 
waren, gegen den Vater des Eroberers, den ſie des Mordes an 
feinem Bruder verdächtigten und dem fie den bezeichnenden Bei⸗ 
namen „Der Teufel” gaben. Die Anklage ſcheint nicht ohne jeden 
Grund geweſen zu fein; denn Robert bemühte ſich nach der Nieder⸗ 
werfung des Aufftandes durch reiche Geſchenke und Kloſtergründungen 
um die Gunſt der Beiftlichkeit. Ja, er entſchloß ſich, ſelber nach Jeru⸗ 
ſalem zu pilgern. Dennoch hat die normänniſche Aberlieferung ein 
ganz anderes Bild von der Perſönlichkeit Herzog Roberts gezeichnet 
als die kirchliche. Ihr iſt der Vater des Eroberers geradezu der Lieb ⸗ 
lingsheld feines Volkes, der mutige, abenteuerlüfterne, freigebige und 
lebensfreudige Ritter, der tppiſche Vertreter des Lebensgefühls feiner 
Normannen. Ihn alſo einfach als einen Ausbund von Schlechtigkeit 
zu betrachten, hieße der ſicher einſeitigen kirchlichen Darſtellung allzu 
vorbehaltlos folgen. Es wird ſicher richtiger ſein, in der Tragödie 
feines Lebens einen Ausdruck der inneren Not zu ſehen, in die das 
Land im beginnenden elften Jahrhundert geraten war. Offenbar hat 
ſich der entrechtete jüngere Bruder des Herzogs ſein Lebensrecht ſelber 
nehmen wollen und dabei die Hand gegen Richard III. erhoben. Wenn 
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fie zu ſolchen Vorkommniſſen führte, dann mußte die Not ſchon faft 
unerträglich geworden ſein. 

Mitten hinein in dieſe Kriſe iſt Wilhelm der Eroberer geboren 
worden, und ſein tiefſtes Jugenderlebnis wurde der blutige Streit des 
Vaters mit der Kirche und den aufſtändiſchen Großen des Landes, wie 
der neue Aufbruch der Normannen nach den Ländern des Mittel⸗ 
meers. Man begreift, wie das perſönliche Schickſal Wilhelms feiner 
ſtaatsmänniſchen Einſicht und dem inſtinkthaften Machttrieb des ge⸗ 
borenen Herrſchers vorgearbeitet hat. Die Kriſe, die das normänniſche 
Volk nun durchmachte, iſt kein Streit mehr zwiſchen zwei Parteien 
im Lande. Sie erwuchs aus der höchſten Bedrängnis eines Volkes, 
das einem großen Teil ſeines Nachwuchſes keine Lebensexiſtenz mehr 
ſchaffen konnte. Sie konnte nur überwunden werden, wenn das ſtarke 
Bedürfnis nach Raum und nach Möglichkeiten zur Führung eines 
Lebens, das den Normannen lebenswert und angemeſſen ſchien, be⸗ 
friedigt wurde. Damit war dem Eroberer ſeine Lebensaufgabe vor⸗ 
gezeichnet. 

Seine Anfänge waren nicht leicht. zwar hatte Robert vor dem An⸗ 
tritt ſeiner Pilgerfahrt ins Heilige Land dem Kinde als feinem Stell⸗ 
vertreter und Nachfolger von den Baronen huldigen laſſen und eine 
Regentſchaſt unter feinem Keffen Giſelbart eingeſetzt. Aber als nun 
die Kunde vom Tode des Herzogs eintraf, brachen ſofort wilde Tu⸗ 
multe aus, die mit der Ermordung des Regenten endeten. Zum Teil 
waren es perſönliche Rivalitäten zwiſchen den Großen des Landes, 
die alle den jungen Herzog in ihre Gewalt zu bringen ſuchten, um 
ſelber herrſchen zu können. Zum Teil richtete ſich die baronale Oppo⸗ 
ſition aber auch gegen die Perſon Wilhelms ſelber. Roger von Toeng 
zum Beifpiel, einer der berühmteſten Kriegshelden ſeiner Zeit, der in 
den Kämpfen auf der Pprenäenhalbinſel ſtark hervorgetreten war, 
weigerte ſich, dem Baſtard zu dienen, und er fand zahlreiche Ge⸗ 
finnungsgenoffen, die den Mangel, der Wilhelms Geburt anhaftete, 
als Vorwand benutzen wollten, um ſich dem energiſchen Regiment 
der Herzöge zu entziehen. Wilhelms Mutter Herleva war die Tochter 
eines Lohgerbers geweſen, offenbar aber eine bedeutende Frau, die 
vom Herzog in hohen Ehren gehalten wurde und ſpäter einen anderen 
normänniſchen Großen, Herluin von Conteville, geheiratet hat. Die 
Normannen waren ſonſt nicht engherzig. Sie machten keinen Anter⸗ 
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ſchied zwiſchen ehelichen und natürlichen Kindern und hatten ihre 
eigene Heiratsform (more danico), die erſt allmählich von der Kirche 
verdrängt werden konnte. Aber was ſie von ihrem Herrn verlangten, 
war edles Blut. Die bürgerliche Herkünſt der Mutter Wilhelms, nicht 
etwa ein moralifcher Einwand gegen die vielleicht von der Kirche nicht 
ſanktionierte Verbindung ſeiner Eltern, war ihnen der Stein des 


Anſtoßes. 


Sie hatten ihm freilich ſchon gehuldigt und ſich damit eigentlich 
ihres Einſpruchsrechts begeben. Dennoch wagten die Seſgneure des 
Cotentin, des alten Zentrums der baronalen Oppoſition, 1043 den 


offenen Aufſtand gegen den jungen Herzog. Wilhelm warf ihn nieder, 


nachdem er ſich, den bewährten politiſchen Grund ſätzen feines Hauſes 
folgend, der Hilfe feines königlichen Oberherrn verfichert hatte. S 
konnte et ſeine Stellung befeſtigen und ausbauen, frühzeitig ſchon 
durch ſeine perfönliche Tapferkeit auf dem Schlachtfelde, durch feine 
umſichtige Führung und jein diplomatiſches Geſchick den Reſpekt feiner 
Antertanen erwerbend. Erfolgreiche Kämpfe mit der Brötagne und 
Maine, Auseinanderſetzungen mit dem franzöſiſchen König, dem Wil⸗ 
helms Macht zu gefährlich anſtieg, und immer wieder aufflackernde 
Aufſtände eigener Barone beſchäftigten den Herzog die nächſten beiden 
Jahrzehnte. Ihre Ergebniſſe hätten ihn kaum ſehr aus der Reihe der 
Nachfolger Rollos herausheben können, da fie keine dauernde Macht⸗ 
erweiterung des Herzogtums brachten und ſich im großen und ganzen 
doch im Rahmen der üblichen Grenzſtreitigkeiten und des Ringens 
um einzelne befeſtigte Poſitionen hielten. Längſt aber hatte Wilhelm 
ſein Augenmerk auf England gerichtet und ſein Eingreifen auf der 
Inſel diplomatiſch vorzubereiten begonnen. Mit ſicherem Blick er⸗ 
kannte er hier die große, vielleicht nie wiederkehrende Gelegenheit, 
eigene Machterweiterung mit der Löfung der ſchweren inneren Kriſe 
ſeines Landes zu verbinden. 
In England war das angelſächſiſch⸗däniſche Großreich Knude des 
Mächtigen unter ſeinen unfähigen Söhnen bald zuſammengebrochen. 
Mit Eduard dem Bekenner kam das Haus Alfreds des Großen wieder 
zur Regierung. Darin lag eine deutliche Abſage an Skandinavien, und 
es war nicht anzunehmen, daß der Norden dieſe Entwicklung ohne 
Einſpruch laſſen würde. Die Angelſachſen mußten alfo verſuchen, einen 
Rückhalt gegen eine neue mögliche Bedrohung vom Oſten her zu ge⸗ 
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wirnen. Da lag die Verbindung mit der Normandie ſehr nahe. 
Auf fie wieſen Eduard vor allem auch feine verwandtſchaſtlichen 
Beziehungen hin. Seine Mutter war eine Tochter Richards I: ge⸗ 
weſen, die ſpäter dem Großkönig Knud die Hand gereicht hatte, um 
die däniſch⸗normänniſche Rivalität in der von beiden Völkern er⸗ 
ſtrebten Herrſchaft über England zu überbrücken. Lange Jahre hatte 
Eduard im Heimatlande ſeiner Mutter verbracht. Er war dorthin 
geflüchtet, als Knud die angelſächſiſche Dynaftie ſtürzte, und von 
reformfreundlichen Mönchen aufgezogen worden. Das alles beſtimmte 
ſein ganzes weiteres Leben: feine frömmelnde, weltflüchtige Art und 
ſeine Normannenfreundlichkeit. Er zog eine große Anzahl Normannen 
nach England, ſtattete ſie mit Amtern und Liegenſchaften aus, umgab 
ſich mit normänniſchen Schreibern und Kaplanen, beſetzte engliſche Bis⸗ 
tümer mit normänniſchen Prieſtern und machte ſogar einen von ihnen, 
Robert von Jumièges, zum Primas von England. Ste ſollten ein 
Gegengewicht gegen die national⸗angelſächſiſche Partei des Earls 
Godwin bilden, der als der eigentliche Königsmacher von 1042 den 
ſchwachen Eduard in völliger Abhängigkeit von ſich zu halten ſuchte 
und ihn aus dieſem Grunde mit feiner Tochter Eadgyth verheiratete. . 
Die Normannen, die das Ohr des Königs beſaßen, begannen ſich 
immer anmaßender zu benehmen. Durch allerlei Abergriffe forderten 
fie die Sachſen förmlich heraus. Als Godwin ſich daraufhin energiſch 
für ſeine Landsleute einſetzte, kam es zwiſchen ihm und dem König 
zum Bruch. 1051 wurde der Earl mit ſeinem Sohn des Landes ver⸗ 
wieſen und ging nach Flandern. Sicher war es kein Zufall, daß kurz 
danach Herzog Wilhelm zu einem Beſuch feines Vetters Eduard nach 
England kam. And wenn wir auch nicht ſicher wiſſen, ob damals ſchon 
über eine eventuelle Erbfolge des Kormannenherzogs in England ver⸗ 
handelt worden iſt, ſo diente die perſönliche Fühlungnahme beider 
Herrſcher jedenfalls doch der Vorbereitung ſolcher Pläne. Sie ließen 
ſich Freilich zunächſt nicht weiter verfolgen, denn Godwins baldige 
Rückkehr nach England verwandelte alle Verhältniſſe von Grund auf. 


Die normänniſchen Ratgeber des Königs ſahen ſich plötzlich aus jedem 


Einfluß am Hofe verdrängt. Eduard kam wieder völlig unter die Lel⸗ 
tung Godwins. Er mußte deſſen Tochter, die Königin, die er eben ver⸗ 
ſtoßen hatte, wieder bei ſich aufnehmen. Als der Earl ein Jahr nach 
feiner Kückkehr ſtarb, folgte ihm fein älteſter Sohn Harold in allen 
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Amtern und Würden nach. Bis zum Tode des letzten Herrſchers aus 
Alfreds Geſchlecht hat dieſer dann England eigentlich regiert. 

Als Eduard 1006 ſtarb, war es daher eine Selbſtverſtändlichkeit, 
daß Harold, des Königs Schwager, die einflußreichſte und mächtigſte 
Perſönlichkeit auf der Inſel, ihm auf dem Thron nachfolgte. Man hatte 
dem König auf dem Totenbett eine dahingehende Erklärung ab⸗ 
genötigt, und das Witan, die altehrwürdige Derfammlung der angel⸗ 
ſächſiſchen Großen, hatte Harold in aller Form erwählt, da das letzte 
männliche Mitglied des alten Herrſcherhauſes, Edgar Aetheling, noch 
ein Knabe, alſo regierungsunfähig war. Gegen dieſe in feder Weiſe 
durchaus rechtmäßige Thronfolge meldete nun Wilhelm von der Nor⸗ 
mandie feinen Einſpruch an. Drei Vorwürfe erhob er gegen Harold. 
Sie find ſehr aufſchlußreich ſowohl für die diplomatiſche Geſchicklich⸗ 
keit, mit der Wilhelm ſein Spiel um die engliſche Krone einzufädeln 
wußte, wie auch für das Denken der Zeit. Zunächft berief er ſich auf 
feine engere Derwandtfchaft mit Eduard dem Bekenner und behauptete, 
von dem verſtorbenen König zum Nachfolger beſtimmt zu ſein. Bei 
der Normannenfreundlichkeit Eduards iſt es nicht unmöglich, daß er 
eine derartige Verfügung früher einmal getroffen hat. Er war dann 
aber - aus welchem Grunde auch immer - in ſeiner letztwilligen Er⸗ 
klärung davon abgerückt, und außerdem handelte es ſich bei der Der- 
wandtfhaft des normänniſchen mit dem engliſchen Fürſtenhauſe ja 
nur um Verſchwägerung. Diefe Bafis war alſo ziemlich ſchmal und 
keineswegs ausreichend. Der zweite Grund, den Wilhelm für ſich ins 
Feld führte, traf Harold perſönlich und belaſtetete ihn in den Augen 
der Zeitgenoſſen ſchwer. Harold hatte zwei Jahre vor Eduards Tode 
während politiſcher Wirren einmal Zuflucht in der Normandie ſuchen 
müſſen und war damals von Wilhelm gezwungen worden, ihm einen 
Treueid zu ſchwören, jedem Anſpruch auf den engliſchen Thron zu 
entſagen, und hatte ſich zur Anterſtützung der Anſprüche des Herzogs 
verpflichtet. Auf Grund dieſer Abmachungen, die zweifellos eine Er⸗ 
preſſung darſtellten und nach moderner Auffaſſung hinfällig wären, 
bezeichnete er Harold jetzt als meineidigen Verräter. 

Am wirkſamſten aber war vielleicht der dritte, auf den erſten Blick 
ferner liegende Vorwurf: Harold ſei der Beſchützer des widerrecht⸗ 
lich zum Primas der engliſchen Kirche erhobenen Stigand. Das traf 
zu. Kach der Vertreibung des Normannen Robert hatte die Partei 
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Oodwins Stigand unter Mißachtung der kirchlichen Dorfhriften er⸗ 
hoben. Wilhelm ſprach ſich gegen Stigand aus, weil er die Reform⸗ 
partei der Kirche, die in dem neuen Primas wegen ſeiner Beziehungen 
zum Gegenpapſt Honorius einen Schismatliker ſah, für ſich gewinnen 
wollte. Das gelang ihm auch völlig. Jetzt trug das alte Bündnis zwi⸗ 
ſchen der normänniſchen Herzogsgewalt und der kluntazenſiſchen Re⸗ 
formbewegung, die ja ſeit 1046 in Rom zur Herrſchaſt gekommen war, 
auch außenpolitiſche Früchte. Die Reformpäpfte ſtellten ſich mit ihrer 
ganzen, damals gerade in ungeheurem Aufftieg befindlichen Autorität 
hinter Herzog Wilhelm und ſeine Pläne. Das fand weithin ſichtbaren 
Ausdruck darin, daß der Papſt dem Herzog eine Fahne überſandte. Sie 
ſollte dem normännifhen Heerbann beim Angriff auf England voran⸗ 
flattern. Einen ganz offenſichtlichen Angriffskrieg ſanktionierte das 
Papſttum auf dieſe Weiſe und ſtellte ihn unter feinen Schutz uhd 
Segen. Eine beſſere moraliſche Begründung und Kechtfertigung konnte 
es für Wilhelms Anternehmen nicht geben. Welche rechtliche Bedeu⸗ 
tung über die moraliſche Anterſtützung des normänniſchen Kriegs⸗ 
zuges hinaus dieſer Aberſendung der Petersfahne an Wilhelm noch 
zukommt, iſt ſchwer eindeutig feſtzulegen, da die Dinge von beiden 
Bündnispartnern wohl abſichtlich im Anklaren gehalten wurden. 
Zweifellos hatte man in Rom weitergehende Abſichten und hoffte, die 
ſymboliſche Geſte ſpäter, wenn der zug des Herzogs erfolgreich ge⸗ 
weſen war, zu einer feſten Lehnsabhängigkeit Englands von der Kurie 
eusweiten zu können, die Normannen dort alſo in ein ähnliches Ver⸗ 
hältnis zu Rom zu bringen, wie das mit den unteritalieniſchen Nor⸗ 
mannen kurz vorher geſchehen war. Aber ebenſo zweifellos iſt, daß 
Herzog Wilhelm wohl die moraliſche Anterſtützung ſeitens der Kirche 
im Augenblick ſeines Aufbruchs äußerſt erwünſcht war, er aber nicht 
daran dachte, in aller Form Dafall der römiſchen Kirche zu werden. 

Als Gregor VII. ſpäter tatſächlich ein dahingehendes Anſinnen Raule 
hat er es ſchroff und ohne alle Amſchweife abgelehnt. 

Nach ſolchen diplomatiſchen Vorbereitungen, denen fi auch Erle⸗ 
densabmachungen mit allen Nachbarn der Normandie anſchloſſen, da⸗ 
mit das Land während der Abweſenheit des Herzogs geſichert war, 
ſchritt Wilhelm zur Ausführung ſeiner Pläne. Er machte dabei 
weniger ſeine landesherrlichen Rechte ſeinen Baronen gegenüber gel⸗ 

— unnd, als rief er fie und den kriegeriſchen Adel der benachbarten nord⸗ 
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franzöfiſchen Territorien zu freiwilligem Anſchluß an fein Anter⸗ 
nehmen auf. Der Appell hatte den erwarteten Erfolg. Jahlreich ſtrömte 
ihm die waffenfrohe Kitterſchaſt zu, die in der Heimat vielfach nicht 
mehr ausreichende Gelegenheit zur Betätigung fand und von der 
Teilnahme am Zuge des Herzogs Ruhm und Landgewinn in England 
erhoffte, eine auserleſene Mannſchaſt, dem bäuerlichen Aufgebot der 
Angelſachſen weit überlegen. 

Die militäriſchen Dorbereitungen Wilhelms waren Harold natütlich 
nicht verborgen geblieben. Auch er hatte ſeine Streitkräfte geſammelt 
und die Südküſte, wo der Angriff der Normannen erfolgen mußte, 
geſichert. Während er dort wartete -ſechs Wochen lang hielten widrige 
Winde den Herzog im Hafen feſt -, traf die Kunde ein, daß Harald 
Hardrade, der König von Rercegen, mit einem großen Heer an der 
Oſtküſte gelandet, die dortige Abwehr überwältigt und Vork ge⸗ 
nommen hatte. Es war der letzte große Verſuch des Nordens, die 
gerrſchaſt über England feſtzuhalten. Harold blieb keine Wahl. Er 
mußte die Bewachung der Kanalküſte aufheben und ſich zunächſt gegen 
dieſen Feind im Lande wenden. In wildem Ritt warf er ſich mit dem 
Kern ſeines Heeres, den Huskarlen, dem Norwegerkönig entgegen, 
und in dreitägigem Kampf bei Stamfodd Bridge gelang es ihm, das 
Wikingerheer völlig zu zerſprengen und zu vernichten. Die ſkandi⸗ 
naviſche Gefahr war befeitigt, aber der Sieg hatte große Opfer ge- 
koſtet, und vor allem: drei Tage nach dem Treffen mit Harald Har⸗ 
drade, am 28. September 1066, war Wilhelm bei Pevenslp gelander. 
Die Aberfahrt, von der uns die berühmte Tapete von Bayeux ein ſo 
plaſtiſches und eindrucksvolles Bild überliefert hat, war ohne Zwiſchen⸗ 
fall gelungen. Ein neuer gefährlicher Feind ſtand auf englischem 
Boden. Harold durfte ſeinen erſchöpften Mannſchaften keine Ruhe 
gönnen. In Eilmärſchen wandte er ſich nach dem Süden. Dort kam es 
zehn Kilometer nordͤweſtlich von Haſtings am 14. Oktober 1066 zu 
der entſcheldenden Schlacht, die mit einem vollen Sieg Wilhelms 
endete. Harold und der Reft ſeiner Huskarle blieben tot auf dem 
Kampfplatz. 

Der angelſächſiſche Widerſtand brach nun allgemein zuſammen. Ein 
zweites Mal wurde England ein Alfred der Große nicht geſchenkt. Die 
Aberlegenheit Wilhelms beruhte nicht nur auf der ihm zur Verfügung 
ſtehenden ritterlichen Mannſchaſt, ſondern vor allem auf ſeiner über⸗ 
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ragenden Staatsmannſchaſt, die fi erſt nach dem militãriſchen Siege 
voll entfalten und bewähren konnte. Dem hatten die Angelſachſen nichts 
entgegenzuſtellen. Ihr Adel, ihre Geiſtlichen, die Städte und Bauern⸗ 
ſchaften beeilten ſich, jeder für ſich ihren Frieden mit dem Eroberer zu 
machen. Sie hatten alle nur den einen Hintergedanken, von ihren 
perſönlichen Rechten und Beſitzungen Jo viel wie möglich zu retten und 


den Auswirkungen der Niederlage von Haſtings zu entgehen. Wilhelm 


gab ‚feine Abſichten nicht ſofort zu erkennen. Erſt als er am Weih⸗ 


nachtstage 1066 zu Weſtminſter feierlich als rechtmäßiger Erde 


Eduards des Bekenners zum König gekrönt war, ließ er die Maske 
fallen und begann mit der Einziehung des ſächſiſchen Grund beſitzes 


zugunſten ſeiner normänniſchen Ritter und Herren. Er begründete 


. diefe umfangreiche Konfiskation mit dem Satz, daß jeder, der den 
Aſurpator Harold anerkannt habe, damit ſeinen Rechtsanſpruch auf 
Beſltz und Eigentum verloren habe. Die Folge dieſer Maßnahmen des 
neuen Königs war eine Reihe von blutigen Aufſtänden, die in Weſſex, 
im Gebiet des Hauſes Godwins, begannen und ſich dann im Norden 
fortſetzten. Sie kamen zu ſpät und waren vor allem ohne einheitliche 
Führung und ohne Zuſammenhang untereinander. So konnte ſie der 

Eroberer mit unerbittliher Strenge niederwerfen und feinem Willen 
unbedingte Geltung verſchaffen. ̃ 

Die furchtbaren Zerſtörungen dieſes Kampfes machten die Bahn 
frei für eine großartige Neuoroͤnung des ſtaatlichen und geſellſchaſt⸗ 
lichen Lebens in England. Wilhelm handelte keineswegs nur unter dem 
Zwang der Befriedigung ſeiner Kampfgenoſſen, die ja die Ausſicht auf 


Land beſitz und Baronalherrſchaſt zum Anſchluß an fein Anternehmen 


bewogen hatte. Er wollte mit Hilfe feiner Kitterſchaſt einen neuen 
Staat bauen, der in noch größerem Amfange und in noch ſtärkerer 
Solgerichtigkeit das verwirklichen ſollte, was ſich als Grundprinzip aus 
der normänniſchen Entwicklung des zehnten Jahrhunderts heraus ⸗ 
geſchält hatte: die Konzentration aller Macht in der Hand des Fürſten 
und die Intenfivierung des ganzen Staatsbetriebes durch genaue 
Feſtlegung der Leiftungen aller Antertanen. Die alte bäuerliche Frei⸗ 
heit verſchwand. Der Bauer ſank in die Leibeigenfhaft herab. Sein 


Herr wurde, ſoweit es ſich nicht um königliche Domänen handelte, der 


normänniſche Grundbefiger, der wieder dem König durch die ſtrengen 
Beſtimmungen des normänniſchen Lehnrechts unmittelbar verbunden 


15 


war. Der Eroberer wußte es zu verhindern, daß die von ihm aus: 
geſtatteten Barone eine Gefahr für die Zentralgewalt wurden, indem 
er niemals größere zuſammenhängende Länderkomplexe an ſeine 
Großen austat, ſondern die Streulage der Lehen als Regelfall durch⸗ 
ſetzte. So blieb die königliche Macht in allen Grafſchaften den ver⸗ 
ſchiedenen dort anſäſſigen Baronalgewalten überlegen. Alle Lehns⸗ 
träger waren perſönlich verantwortlich für den Eingang der auf ihrem 
Gebiet ruhenden ſtaatlichen Laften und Leiſtungen. Aber ihnen ſtan⸗ 
den in jeder Grafſchaſt die Sheriffs als abſetzbare königliche Beamte. 
Beſondere königliche Sendboten, den Königsboten des karolingiſchen 
Reichs vergleichbar, übten die Kontrolle über die geſamte Verwaltung 
des Reichs aus. Ihren Keihen entſtammten auch die Verfaſſer des 
Domesdapbook's, der berühmten Land aufnahme von 1086, die das 
große Aufbauwerk des Eroberers ein Jahr vor ſeinem Tode krönte. 
Die Bedeutung dieſer Steuerrolle geht weit über ihren urſprünglichen 

zweck hinaus, die genaue Einhebung des alten Dänengeldes, aus dem 

ſetzt eine Kopfſteuer geworden war, ſicherzuſtellen. Sie war ein erſter 

gelungener Verſuch, einen genauen Aberblick über die Leiſtungsfähig⸗ 

keit des Landes zu gewinnen und damit die Vorausſetzungen für den 

planmäßigen Einſatz aller Mittel für die zwecke des Staates zu 

ſchaffen. , 

Neben den ſtreng an den König als feinen Lehnsherrn gebundenen 
Feudaladel und den königlichen, jederzeit abſetzbaren Beamten trat, 
wieder genau nach dem Vorbild der Kormandie, als Stütze der könig⸗ 
lichen Herrſchaſt die Staatskirche. Die Forderungen und Grundfäße 
der kirchlichen Keformpartei, vor allem das Zölibat, wurden unerbitt⸗ 
lich und mit äußerfter Strenge durchgeführt, aber alle jurisdiktionellen 
Kompetenzen behielt der König feſt in ſeiner Hand. Er ließ ſich vom 
Papſttum in ſeine Kirche ebenſowenig hineinregieren, wie das die 
Herzöge der Normandie getan hatten. Weltliche und geiſtliche Ge⸗ 
richtsbarkeit wurden ſtreng getrennt. Die Ernennung der Biſchöfe und 
Abte blieb dem König vorbehalten und damit auch die Verfügung über 
den weiten Grund beſitz der Kirche und ihre reichen materiellen Mittel, 
die jo den allgemeinen Bedürfniffen des Landes nicht entzogen wur⸗ 
den. Der ganze Staatsaufbau des neuen England gewann eine Ge⸗ 
ſchloſſenheit, wie er fie während der angelſächſiſchen Periode niemals 
beſeſſen hatte. Die Inſel, bis dahin immer Ziel auswärtiger Angriffe 
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und Ausweſtungsobjekt fremder Mächte, wurde nun fähig zu eigener 
großer Politik, der die enge Verbindung mit der Normandie die Rich» 

tung auf das gegenüberliegende Feſtland gab. Sie mündete ein in die 

Errichtung des normänniſchen Imperiums, das im zwölften Jahr⸗ 

hundert den größeren Teil Frankreichs mit England vereinigte und 

als Großmacht faſt ebenbürtig neben das hohenſtaufiſche Kaiſertun⸗ 

trat. Auch im Hinblick auf dieſe ſpätere Entwicklung erweiſt fi Wil⸗ 

helm der Eroberer als einer der ganz großen Geſtalter ſtaatlicher 

Macht in der abendländiſchen Welt. 
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Bohemund 


Es war im Jahre 1096 im Lager vor Amalfi, wo die kurze und doch 
weltgeſchichtlich bedeutfame Laufbahn Bohemunds, des älteſten 
Sohnes Robert Guiscards, recht eigentlich begann. Wie ein ſtrahlendes 
Geſtirn ſtieg die glänzende Erſcheinung dieſes normänniſchen Recken, 
von dem uns die byzantiniſche Kaiſertochter Anna Komnena eine fo 
eindrucksvolle Schilderung hinterlaſſen hat, am Völkerhimmel auf und 
zog die Menſchen in ihren Bann, um nach wenig mehr als einem Jahr« 
zehnt ſchnell und ruhmlos zu verlöſchen. Aber was er in dieſer kurzen 
Zeitſpanne an Taten tat und an Abenteuern erlebte, das beſchäftigte 


noch lange die Phantaſie der Menſchen. In ihm hat ſich, wie in 


wenigen, die ganze Fülle der großen Anlagen und zugleich auch 
Schwächen des nordiſchen Menſchen geoffenbart. Er war ein wirk⸗ 
licher Held, ein todesverachtender Kämpfer, ein fähiger Heerführer, 
ein kühlrechnender Staatsmann, aber auch ein kühner Phantaſt und 
ein mitreißender, begeffternder Redner. Er liebte den Prunk und das 
Abenteuer. Er war freigebig über alle Maßen und doch wieder zäh im 
Seſthalten des Erreichten. Mit rückſichtsloſer Brutalität und oft hem ⸗ 
mungsloſer Verſchlagenheit verfolgte er feine Ziele. Er konnte auf⸗ 
brauſen im Zorn, und furchtbar war ſeine Rache, wenn jemand es 
wagte, ſich ihm in den Weg zu ſtellen oder ihn zu kränken, ſein ver⸗ 
meintliches oder wirkliches Recht zu brechen. Er war in allem ein 
echter Kachkomme jener kühnen Seefahrer, die geheimnisvoll wirkende 
Mächte ſeit dem neunten Jahrhundert immer wieder in unbekannte 
Weiten trieben, um Abenteuer, Ruhm und Ehre zu ſuchen. 
Bohemund entſtammte der erſten Ehe des Begründers der apull⸗ 
ſchen Herzogsgewalt mit Alberada, einer Schweſter Geraroͤs von 
Buonalbergo, die Robert Gulscard in feinen troſtloſen Anfängen, als 
er noch in Calabrien durch Wegelagerei ſein Leben friſten mußte, wohl 
nur geheiratet hatte, um die mächtige Hilfe ihres Bruders zu ge⸗ 
winnen. Die Rechnung des Tancredſohnes hatte ſich zunächſt als 
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richtig erwieſen. Don dem Tage dleſes Bundes an datiert der Mönch 
Amatus von Montecaſſino, dem wir hauptſächlich die Schilderung der 
normänniſchen Anfänge in Italien verdanken, den Aufſtieg des ſpaͤ⸗ 
teren Herzogs von Apulien. Aber dieſer Aufftieg vollzog ſich fo über⸗ 
vaſchend ſchnell, daß Alberada und ihre Verwandtſchaft Guiscard bald 
im Wege zu ſtehen begannen. Schon im Kampf gegen Leo IX. gehörte 
Robert zu den Hauptführern des normänniſchen Heeres. 1157 gelangte 
er nach dem Tode feines Bruders Humfried an die Spitze der apuli« 
ſchen Normannen. Von da ab war er die entſcheidende Figur in den 
wilden Kämpfen um die Macht und die ſtaatliche Neuoroͤnung Süd- 
italiens. Don den alten politiſchen Gewalten diefer ſeit Jahrhunderten 
heiß umſtrittenen Grenzzone des Orients und Okzidents ragte nur 
noch das langobardische Fürſtentum von Salerno in die neue Zeit 
hinein. Im Dienfte feiner Herrſcher hatten die erſten Aormannen ge⸗ 
fochten, dann hatten ſie ſich ſelbſtändig gemacht. Jetzt war der Letzte 
aus dem Geſchlecht der Waimare, Gifulf, der Hauptfeind geworden. 
Noch hielt das Papſttum feine ſchützende Hand über diefen Fürſten, um 
die wilden Normannen zu zügeln. Noch hatte in Rom die Richtung 
Hildebrands, des ſpäteren Papftes Gregor VII., die eine Derftändi« 
gung und ein Bündnis mit den Normannen 70 um Hilfe an 
ihnen zu finden und ſich den Kücken für den bevorſtehenden Kampf 
gegen das deutſche Kaiſertum freizumachen, nicht die Aberhand ge⸗ 
wonnen. Aber der letzte normannenfeindliche Papſt Stephan IX. 
ſtarb vorzeitig. Giſulf ſah ſich vereinſamt. Da bot er Robert Guiscard 
die Hand zur Verſöhnung. Der apuliſche Herzog ſollte ihm den 
ſchlimmſten Bedränger, Wilhelm vom Principat, vom Halfe ſchaffen. 
Guiscard willigte ein. Doch ſtellte er eine Bedingung: Giſulfs Schwe⸗ 
ſter Sigilgaita ſollte ihm die Hand reichen. Der Fürſt von Salerno 
mußte dieſe Bedingung annehmen. Im Jahre 1058 wurde die Hochzeit 
in Melfi, dem alten normänniſchen Vorort und Zentrum ihrer apuli- 
ſchen Machtſtellung, mit großem Pomp gefeiert. 5 

Alberada ſah ſich verſtoßen. Don ihrem Sohne Bohemund wiſſen 
wir zu dieſer Zeit noch nichts. Kückſichtslos, weil es ein großes poli⸗ 
tiſches Ziel zu erreichen galt, hatte Robert Guiscard die ältere Bin⸗ 
dung wie eine läſtige Feſſel abgeftreift. Die Heirat mit Sigilgaita 
mußte das Anſehen des apuliſchen Normannenführers gewaltig er⸗ 
höhen. Die vornehmſte Dynaftie Süditaliens hatte ihn damit als 
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ebenbürtig anerkannt. And für die Nachkommen aus dieſer Ehe bot 
ſich eine große geſicherte Zukunſt. Denn fie vereinigte den Herr⸗ 
ſchaſtsanſpruch der normänniſchen Eroberer mit dem Recht der legi⸗ 
timen Dynaſtie. Es war zu hoffen, daß dieſer Bund den alten unver⸗ 
ſöhnlichen Gegenſatz zwiſchen Langobarden und Normannen über⸗ 
brücken und dem Lande, dem die dauernden Kämpfe und Fehden der 
letzten Jahrzehnte tiefe Wunden geſchlagen hatten, endlich den er⸗ 
ſehnten Frieden geben wünde. Was wog gegenüber diefer Zukunſts⸗ 
ausſicht das Schickſal einer Frau und das eines unmündigen Kindes! 
Die Zeiten waren hart und voll unerhörter Wiloͤheit. Man darf fie 
nicht mit unſeren Maßſtäben meſſen. 

Die Langobardin Sigilgaita erwies ſich bald als die rechte Frau für 
Robert Guiscard. Sie war ihm ebenbürtig in ihrer männlichen Kühn⸗ 
heit, ihrem feſten Mut und half dem raſtloſen Kämpfer oſt mit um⸗ 
ſichtigem Rat. Sie begleitete ihn auf vielen feiner zahlreichen Kriegs⸗ 
züge, teilte getreulich mit ihm die Leiden und Freuden des Lager- 
lebens. So gewann fie bald großen Einfluß auf ihn. In vielen Ar⸗ 
kunden Roberts findet ſich ihr Name. Für den Sohn der verſtoßenen 
Alberada konnte das nur ein hartes Schickſal bedeuten. Es war natür⸗ 
lich, daß Sigilgaita für ihre Kinder eintrat. Dieſe nur konnten ja auch 
das Recht der alten Dynaftie mit dem Anſpruch der neuen Herren des 
Landes verbinden. Daß einſt ihrem älteſten Sohne Roger, dem man 
den Beinamen Borſa gab, die väterliche Nachfolge zufallen würde, 
konnte bald nicht mehr zweifelhaft fein. So ſchwer es dem aufwachſen⸗ 
den Bohemund, der das wilde, unbezähmbare Blut der Hauteville in 
feinen Adern pulſen fühlte, auch geweſen fein mag, oͤleſe zurück⸗ 
ſetzung gegenüber dem jüngeren Halbbruder, dem Sohn der Lango- 
bardin, ruhig hinzunehmen, wir haben in den Quellen nicht den leiſe⸗ 
ſten Anhalt dafür, daß Bohemund dem Vater dadurch entfremdet 
worden wäre. Wenn wir auf das ſpätere Verhalten Bohemunds feinem 
Bruder gegenüber blicken, wird klar, daß es die perſönliche Wirkung 
Robert Guiscards geweſen fein muß, die den übergangenen Prinzen 
zu der loyalen Haltung gegenüber dem Vater vermocht hat, die wir 
ihn zu deſſen Lebzeiten einnehmen ſehen. Er hat ihm treu gedient und 
ſich ohne Murren feinen Befehlen untergeordnet, denn er fühlte die 
überragende Größe und das Vorbildͤhafte diefes Mannes. Als 1079 ein 
großer Aufſtand der apuliſchen Barone, die ſich mit Jordan von Capua 
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verbunden hatten, die Stellung des Herzogs in die höchſte Gefahr 
brachte, war Bohemund als Verteidiger des wichtigen Troja eine 
feiner feſteſten und treueſten Stützen. Schon damals muß er ſich auch 
als Truppenführer bewährt haben. Denn als Robert zwei Jahre 
ſpäter ſeinen Angriff auf Byzanz begann, betraute er ſeinen Alteſten 
mit der verantwortungsvollen Aufgabe, für den geplanten Vorſtoß 
auf die Balkanhalbinſel Flottenſtützpunkte zu erobern, die dem nach⸗ 
folgenden Hauptheere unter dem Herzog eine ſichere Lanoͤungsmöglich⸗ 
keit gewährleiſten ſollten. Während des ganzen griechiſchen Feloͤzuges 
ſtand Bohemund an der Seite des Vaters. Ihm übertrug Robert 
Guiscard den Oberbefehl, als er im Jahre 1082 feinen Siegeszug 
unterbrechen und nach Rom eilen mußte, um Gregor VII. vor dem 
Anſturm Heinrichs IV. zu retten. Siegreich ſchritten die Operationen 
der Normannen während dieſer Zeit unter Bohemunds Leitung fort, 
bis Geldmangel eintrat und die Intrigen des byzantiniſchen Katfers 
Alexios Komnenos einen großen Teil des normänniſchen Heeres zum 
Abfall brachten. 

Man könnte vermuten, daß Robert Guiscard die Abſicht gehabt 
hat, dieſen tüchtigen und treuen Sohn im Oſten zu entſchädigen für 
den Erbanſpruch auf Apulien, für das Roger Borfa ſchon damals als 
Regent eingeſetzt und damit als Nachfolger ſeines Vaters proklamiert 
worden war. Aber wenn das der Fall geweſen iſt, ſo machte der zu⸗ 
ſammenbruch des griechiſchen Unternehmens nach dem Tode Roberts 
auch dieſe Hoffnung zunichte. Bohemund ſah ſich plötzlich aus allen 
großen Entwürfen herausgeriſſen und auf eine kleine Herrſchaſt im 
Südoſten der Apenninhalbinſel beſchränkt, nach der er den Titel eines 
Fürſten von Tarent führte. Die apuliſche Herzogswürde und damit die 
eigentliche Macht im Herrſchaſtsbereich des Vaters war an feinen 
Halbbruder gefallen, dein ſeine tüchtige Mutter mannhaſt und klug zur 
Seite ſtand und den auch der Oheim der Guiscardſöhne, Großgraf 


Noger von Sizilien, begünftigte. Bohemund mochte ſich nun gegen 


dieſes unverdiente Schickſal auflehnen, alle feine Aufſtandsverſuche 
ſcheiterten an der Macht des herzoglichen Bruders und an dem Kück⸗ 
halt, den der ſizilianiſche Großgraf diefem gewährte. So mußte er ſich 
immer wieder in das ſcheinbar Anabänderliche fügen. Aber vor feiner 
Seele blieben die großen Pläne des Vaters lebendig. Nichts konnte 
den Tatendurſt dieſen echten Wikings erſticken. 


10 9534 145 


Da trat die Schickſalswende ein. Roger Borſa war kein glücklicher 
Regent. Was fein Vater mit unbeugſamem Willen und eiſerner Fauſt 
zuſammengezwungen hatte, begann unter feiner, mehr zur Vermitt⸗ 
lung neigenden Herrſchaft wieder auseinanderzubrechen. Die Macht 
der Herzogsgewalt zerbröckelte, denn ſtets von neuem mußte Roger 
Borſa die Hilfe des Oheims mit wichtigen Konzeſſionen erkaufen. 
Freier erhoben die Feinde des Herzogs von Jahr zu Jahr ihr Haupt. 
Zu Beginn des Jahres 1096 warfen auch die Amalfitaner das ihnen 
verhaßte normänniſche Joch ab und ſetzten ſich wieder einen eigenen 
Herzog. Faſt drei Jahrhunderte hatten fie ihre alte Freiheit erfolgreich 
gegen die Langobarden verteidigt und eine mächtige Seeherrſchaſt unter 
nomineller griechiſcher Oberhoheit ausgeübt. Kur der Guiscard uno 
ſein alle Widerſtände überwindender Siegeslauf hatte ihren Trotz 
brechen können. Nun glaubten ſie ihre Stunde gekommen, um wieder 
ſelbſtändig und frei ſein zu können. Indeſſen ihr Abfall hatte Roger 
Borſa zur Anſtrengung aller Kräfte veranlaßt. Blieb dieſe Auflehnung 
unbeftraft, dann geriet alles ins Wanken. Mit erneuten Konzeſſionen 
und Verſprechungen hatte er nicht nur die um hohen Preis gern ge⸗ 
währte Anterſtützung Rogers von Sizilien, ſondern diesmal auch die 
Hilfe Bohemunds erkauft. Ein ſtattliches normänniſches Aufgebot 
legte ſich vor die widerſpenſtige Stadt, deren Hafen die ſiziliſche Flotte 
blockierte. War Amalfi auch durch die Gunſt der Natur ſtark geſchützt, 
gegen ein ſolches Heer hätte es kaum länger erfolgreichen Widerſtand 
leiſten können. 

Da wurde ihm plötzlich unerwartete Rettung und Hilfe. Das Land 
begann ſich mit der Kunde von einem neuen unerhörten Ereignis zu 
erfüllen, das alles aus der gewohnten Bahn zu werfen und den An⸗ 
bruch einer Zeitenwende zu verheißen ſchien. Es war die Nachricht von 
dem großen Appell Papſt Arbans II., den zieſer im November des 
Vorjahres auf dem Konzil von Clermont an die ganze Chriſtenheit 
gerichtet hatte. Er hatte die ſeinen Worten lauſchende Menge auf⸗ 
gefordert, den ungläubigen das Grab Zeſu Chriſti zu entreißen und 
das Heilige Land, den Boden, über den die Füße des Heilands ge⸗ 
ſchritten waren, aus der Gewalt der Mohammedaner zu befreien. 
Allen Teilnehmern an dieſem Zuge hatte er kraſt apoſtoliſcher Voll⸗ 
macht Nachlaß ihrer Sünden und ewiges Heil im Jenſeits zugeſichert. 
Sein Appell war von außerordentlicher Wirkung geweſen. Eine un⸗ 
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zählbare Menge hatte ſofort das Kreuz genommen, und überall im 
Abendlande wirkte dies Beiſpiel fort. Allenthalben begann man zu 
rüſten. Ein Taumel ſchien die Menſchheit befallen zu haben. 

Auch das Normannenheer vor Amalfi ſah ſich von dieſer plötzlich aus⸗ 
gebrochenen Bewegung erfaßt. Als beſtimmtere Nachrichten von dem 
Heranahen der Kreuzfahrer unter dem Grafen Hugo von Vermandois, 
dem Bruder des franzöſiſchen Königs, dem Herzog Robert von der 
Normandie und dem Grafen Robert von Flandern eintrafen, gab es 
kein Halten mehr. Die vielen abenteuerluſtigen und ruhmbegierigen 
Ritter, die das Aufgebot Herzog Rogers vor der Seeſtadt verſammelt 
hatte, wollten nicht vor dem widerſpenſtigen Amalfi liegenbleiben, wenn 
die ganze Chriſtenheit aufbrach. Man hielt einen Kriegsrat ab, um 
einen Entſchluß zu faſſen. Jetzt endlich war die große Stunde ge- 
kommen, auf dle Bohemund fo lange gewartet hatte. Mehrere Chro⸗ 
niſten haben uns den dramatifchen Verlauf diefer Derfammlung ve⸗ 
ſchrieben. Alle berichten fie übereinftimmend, daß der Fürſt von Tarent 
ſich zum Sprecher der Gefühle machte, von denen weitaus die Mehr⸗ 
zahl der normänniſchen Ritter erfüllt war. Nach den Geſta Francorum 
ſoll er damals geſagt haben: „Gott will es, wenn die ganze Welt ſich 
erhebt, ſo gedenke ich nicht zu feiern. Ich ziehe hinaus, wer von euch, 
ihr Herren, nimmt mit mir das Kreuz des Heilands und folgt mir nach 
in den Streit für Chriſtum?“ Begeiſtert ſtimmten die Normannen 
zu. Bohemunds Mantel reichte nicht aus, um die Kreuze daraus für 
die Menge zu ſchneiden. Die Belagerung Amalfis war vergeſſen. Das 
herzogliche Heer löſte ſich auf. 

Aber Nacht war aus dem Fürſten von Tarent, der bis dahin immer 
im Schatten eines Bruders geſtanden hatte, den er an Tüchtigkeit und 
Anternehmungsluſt zweifellos bedeutend überragte, der volkstüm⸗ 
lichſte Führer ſeiner Landsleute geworden, ein Führer auf der größten 
und gewaltigſten Wikingfahrt aller Zeiten, an derem Ziel alle Schätze 
der orientalifchen Märchenwelt und zugleich der höchſte Lohn des 
Himmels ſtanden. ungeheure Möglichkeiten eröffneten ſich ihm plög- 
lich, und er war feſt gewillt, die niemals wiederkehrende Gelegenheit 
zu nützen, die ihm der Aufbruch des Abendlandes im Zeichen des 
Kreuzes bot. Bis dahin hatten ihm alle Mittel gefehlt, um das un⸗ 
vollendete Werk des Vaters wieder aufzunehmen und zum Abſchluß 
zu bringen. Jetzt war Aberfluß an allem, und die Vorſtellung der Zeit 
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legte ihm als fittlihe Pflicht auf, wonach fein Abenteureroͤrang ſelt 
langem dürftete: in die Ferne zu ziehen und die Welt mit feinem 
Kriegsruhm zu erfüllen. Wer wollte die Frage entſcheiden, ob es ihm 
wirklich ernſt geweſen ſei mit dem übernommenen Dienſt für den 
Heiland, mit deſſen Zeichen er ſeine Schultern bedeckt hatte. Die Welt 
von damals war naiver und analyfierte ihre Gefühle noch nicht fe 
ſtark wie heute. Für die Menſchen dieſes ohnehin religiös erregten 
Zeitalters lag die Ergriffenheit von dem Gedanken einer Befreiung 
des heiligen Grabes immer nahe. Warum ſoll nicht auch Bohemund 
wirklich im Innerſten von der Bewegung erfaßt worden ſein, die da⸗ 
mals die ganze Chriſtenheit oder zum mindeſten ihren weſtlichen Teil 
mit ſich fortriß. Daß er darüber feinen perſönlichen Vorteil nicht ver⸗ 
gaß, iſt bei einem echten Normannen wie ihm ſelbſtverſtändlich. So 
wenig Vater und Oheim bei der Eroberung Siziliens ihre politiſchen 
ziele aus dem Auge gelaſſen hatten, während fie vorgaben, in einem 
heiligen Kriege gegen die Angläubigen zu kämpfen, ſo wenig war 
Bohemund imſtande, den Dienſt im Zeichen des Kreuzes von dem zu 
ſcheiden, was ihn zur Erwerbung einer eigenen Herrſchaſt im Orient 
antrieb. Was dem Betrachter nach Jahrhunderten als zwieſpalt und 
Gegenſatz erſcheint, was ihn zu Vorbehalten zwingt und zur Skepſis 
geneigt macht, das war dieſen Kriegern und Rittern ein blutvolles, 
unauflösliches Ganzes. Sie wußten es nicht anders. 

Alexios Komnenos hatte ſelber den Anſtoß zu dem großen Auf- 
bruch des Abendlandes gegeben. Seine wiederholten, an Papſt Arban 
gerichteten Geſuche um Hilfe gegen die Seloͤſchuken in Kleinafien 
hatten zu dem an die Chriſtenheit gerichteten Appell von Clermont 
geführt. Aber der griechiſche Kaiſer iſt wahrſcheinlich der letzte geweſen, 
der darauf gefaßt war, daß die Antwort eine ſolche Maſſenbewegung 
fein würde, wie er fie nun vor fich ſah. Die vielen großen Ritterheere, 
die ſich jetzt auf feine Hauptftadt Konſtantinopel hinbewegten, erfüllten 
ihn eher mit Schrecken als mit ſtolzer Befriedigung über die Zahl 
ſeiner Helfer. Denn er war ſich natürlich ganz darüber im klaren, daß 
mancher Fürſt und Ritter des Kreuzheeres nicht nur um himmliſchen 
Lohnes willen ausgezogen war, ſondern daran dachte, auf ſeiner 
Pilgerfahrt neben dem Heil ſeiner Seele auch Ehre, Ruhm, Reichtum 
und Herrſchaſt zu erwerben. Die Anſammlung fo bedeutender Truppen⸗ 
mengen in den Grenzen des griechiſchen Reiches und in allernächſter 
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Nähe der Hauptftadt war eine große Gefahr für den Beſtand des 
oſtrömiſchen Kaiſertums. Der Baſileus traf beizeiten feine Vorkeh⸗ 
rungen, um möglichen Abergriffen der Kreuzfahrer begegnen zu 
können. Seine Bemühungen waren vor allem darauf gerichtet, zu 
verhindern, daß die getrennt marſchierenden Aufgebote der vielen 
abendländiſchen Fürſten ſich vor Konſtantinopel ſelber trafen. Sodann 
verwendete er allen Eifer und die ganze ihm zu Gebote ſtehende 
diplomatiſche Geſchicklichkeit darauf, den Führern der Kreuzfahrer 
bindende Verpflichtungen für ihr Verhalten im vorderen Orient auf⸗ 

zuerlegen. Sie ſollten dem griechiſchen Reiche die verlorenen Pro⸗ 
vinzen im Oſten wieder einbringen helfen. 

Daß daraus die erſten Schwierigkeiten entſtehen würden, die mög⸗ 
licherweiſe den ganzen Kreuzzug zum Stocken bringen mußten, bevor 
er noch eigentlich recht begonnen hatte, liegt auf der Hand. Bohemund 

iſt es geweſen, dem die Aberbrückung ſolcher Kollifionsmöglichkeiten, 
wie fie aus der Weigerung der Kreuzfahrerfürſten, für den griechifchen 
Kaffer zu fechten, erwachſen mußten, vornehmlich mit zu danken war. 
And gerade vor ihm hatte Alexios Komnenos die ſchlimmſten Ber 
fürchtungen gehabt. Lag doch der Angriff Robert Guiscards, der Jein 
Reich bis an den Rand des Derderbens gebracht hatte, wenig mehr 
als ein Jahrzehnt zurück, und in dieſem Kriege hatte gerade der älteſte 
Sohn des apuliſchen Herzogs eine führende Rolle geſpielt. Es gehörte 
wirklich keine übermäßige Schwarzſeherei dazu, wenn der Kaiſer dem 
Argwohn verfiel, Bohemund könne die Kreuzzugsbewegung dazu bes 
nützen, um die früher geſcheiterten Pläne des Vaters wieder aufzu- - 
nehmen und fi durch einen Hand ſtreich in den Beſitz der griechiſchen 
Hauptſtadt zu ſetzen. Indeſſen geſchah nicht das geringſte, um dieſe Be⸗ 
fürchtungen gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. Bohemund tat im 
Gegenteil alles, was in feinen Kräften ftand, um ſeden Zuſammenſtoß 
mit den Byzantinern zu vermeiden und das Verhältnis zu Alexios 
Komnenos fo freundͤſchaſtlich wie nur möglich zu geſtalten. Seinem 
Aufgebot erteilte er den gemeſſenen Befehl, ſich beim Durchmarſch 
durch griechiſches Gebiet jeder Gewalttat zu enthalten. Das ſei die 
Pflicht der Pilger des Herrn in einem chriſtlichen Lande, ſo ließ er 
ſich hören. Zwifhen ihm und feinem Neffen Tankred, dem bedeu- 
tendften Kormannenführer im Kreuzheer nach dem Guiscardfohn, 
kam es einmal zu heftigen Auseinanderſetzungen, als dieſer eine mit 
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Vorräten gut verſehene Burg angriff, um dem Mangel im normänni⸗ 
ſchen Heere abzuhelfen. Das Verhalten des Fürſten von Tarent war 
alſo in jeder Beziehung überaus korrekt und unangreifbar, ja, es war 
zu korrekt, um allein den Motiven zu entſpringen, die Bohemund 
angab. Es mußte eine politiſche Abſicht dahinterſtecken. Aber Bohe⸗ 
mund ſorgte dafür, daß die Pläne, mit denen er ſich trug, nicht eher 
als unbedingt nötig bekannt wurden. Indeſſen iſt die Grundlinie feiner 
Zielſetzungen ſchon in den Verhandlungen mit Alexios Komneos er- 
kennbar, wenn auch das Objekt, auf das fie ſich bezogen, noch im Der- 
borgenen bleibt. Als das normänniſche Heer noch zwei Tagesmärſche 
von der griechiſchen Hauptſtadt entfernt war, hatte der Kaiſer Bohe⸗ 
mund zwei hohe Palaſtbeamte entgegengefandt, um ihn zu einer 
Anterredung einzuladen. Sofort war der Fürſt der Bitte gefolgt. Hätte 
er ſein Heer verlaſſen, wenn es ſeine Abſicht geweſen wäre, eine Aber⸗ 
rumpelung der Hauptſtadt zu verſuchen? Es lag auf der Hand, er 
konnte nichts Arges gegen den Kaiſer im Schilde führen. Dieſem 
Eindruck entſprach auch ganz der Verlauf der Anterhandͤlungen, die 
ſofort nach ſeinem Eintreffen in Konſtantinopel zwiſchen ihm und dem 
Kaiſer ſtattfanden. Der Komnene und der Hauteville verſicherten ſich 
beide gegenſeitig ihrer Freundſchaſt. Bohemund war ſofort bereit, dem 
Kaiſer den verlangten Dafalleneid zu leiſten. 5 
Welche Abſicht und welches politiſche Ziel ſteckte nun hinter der gut 
geſpielten Loyalität gegenüber dem griechiſchen Reiche, die bei der 
Herkunft und Vergangenheit des Guiscardfohnes doch überraſchend 
genug war? Ein wenig lüftet ſich das Geheimnis, wenn wir erfahren, 
daß Bohemund den Kaiſer um die Abertragung der Würde eines 
Großdomeſtikus im Orient bat. Das konnte nichts anderes heißen, 
als daß der Fürſt von Tarent darauf abzielte, ſich, geſtützt auf die 
Autorität des Baſileus, im Kreuzheere ſelber und vor allem in den 
noch zu erobernden, ehemals griechiſchen Reichsgebieten eine beſon⸗ 
dere Stellung zu verſchaffen, die es ihm ermöglichen konnte, ſeine 
politiſchen Pläne, gedeckt durch den Auftrag des Trägers legitimer 
Rechte, durchzuführen. Kun wird auch fein äußerſt korrektes Verhalten 
während des Durchmarſches ſeiner Truppen durch griechiſches Gebiet 
und feine Bereitſchaſt, dem Kaiſer Treue zu ſchwören, ſofort verſtänd⸗ 
lich. Schon vor Beginn des Zuges ſuchte er ſich die Geneigtheit der 
Macht zu erwerben, die feine neu zu errichtende Herrſchaſt im heiligen 
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Lande - denn daß er letztlich danach ſtrebte, kann keinem Zweifel 
unterliegen - einſtmals legitimieren ſollte. Don feinem Vater her 
mochte er wiſſen, wie ſchwer die unteritalieniſchen Kormannen um die 
Sanktionierung ihrer auf reiner Eroberung beruhenden Herrſchaſts⸗ 
anſprüche auf der Apenninhalbinſel hatten ringen müſſen und wie ſehr 
alle ihre Waffenerfolge in der Luft hingen, ſo lange nicht ein unantaſt⸗ 
barer Kechtstitel ſich ihnen zugeſellt hatte. So wie die Dinge im 
vorderen Orient lagen, konnte Bohemund nur vom grieſchiſchen Kaiſer 
die Legalifierung etwaiger Eroberungen erwarten. Deshalb kam ihm 
alles darauf an, ein gutes Einvernehmen mit Konſtantinopel herzu⸗ 
ftellen. Freilich ſah er ſich in Alexios Komnenos einem überaus ge⸗ 
ſchickten Gegenſpieler gegenüber, der ſich wohlweislich hütete, dem 
Normannen irgendwelche Rechte einzuräumen. Bohemund wurde reich 
beſchenkt von ihm entlaſſen, aber die erbetene Würde eines Großdome⸗ 
ſtikus im Orient erhielt er nicht. Es mag fein, daß der Rormanne aus 
diefem Fehlſchlag feiner Politik gelernt hat, und daß ſchon hier die 
Wurzel ſeiner ſpäteren Wendung gegen die Griechen liegt. Einſtweilen 
ließ er ſich jedenfalls nichts anmerken. Sein ganzes Bemühen war 
vielmehr darauf gerichtet, jedes Hindernis, das den Abmarſch nach 
Kleinafien hinauszögern konnte, aus dem Wege zu räumen. 

Im Frühjahr 1097 erfolgte endlich der Aufbruch des Kreuzheeres. 
Er führte in fünfmonatigem Marſch über Kicäa, Doryläum, Ikonium 
und Tarſus, wo Tancred faſt als erſter der kreuzfahrenden Fürſten 
eine Herrſchaft gegründet hätte, wenn ihn nicht Balduin, der Bruder 
Herzog Gottfrieds von Lothringen, mit überlegener Macht zur Auf⸗ 
gabe diefer Abſichten gezwungen hätte, bis vor die Tore von Antio⸗ 
chlen, wo man Ende Oktober anlangte. Die ſich lang hinziehende Be⸗ 
lagerung dieſer Stadt ſollte zur wichtigſten Etappe des ganzen Kreuz⸗ 
zuges werden und Bohemund zu dem erſtrebten ziele führen. Zunächſt 
ſchien das allerdings nicht ſo. Denn mit dem Ausbleiben äußerlich 
ſichtbarer militäriſcher Erfolge, die das Heer bis dahin gehabt hatte, 
und mit den ſtändig ſteigenden Verpflegungsſchwierigkeiten traten auch 
die in der Struktur des Kreuzheeres begründet liegenden Probleme 
und Gefahren deutlicher in Erſcheinung. Handelte es ſich bei ihm doch 
nicht um ein geſchloſſenes Aufgebot unter einheitlicher und feſter 
Führung, ſondern um einen bunt zuſammengewürfelten Heerhaufen, 
in dem eigentlich jeder tun konnte, was ihm beliebte. Denn freiwillig 
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hatten die einzelnen auf Grund ihres abgelegten Gelübdes ſich dem 
Zuge angeſchloſſen, und niemand beſaß an ſich das Recht, ihnen be⸗ 
ſtimmte Vorſchriften zu machen. Dieſer zuſtand war bei einem kämp⸗ 
fenden Heere natürlich unmöglich geweſen. Sobald man mit dem Feind 
in Berührung gekommen war, hatte ſich die bereits während des 
Marſches eingerichtete Diſziplinargewalt der führenden Fürſten ver⸗ 
ſtärkt. Aber immer noch zerfiel das Heer in eine Reihe von nationalen 
Gruppen, an deren Spitze die angeſtammten Fürſten ſtanden. Sie 
waren dem Range nach alle gleich. Aber ihnen ſollte der päpſtliche 
Legat, Biſchof Ademar von Pup, als ideeller Leiter des Kreuzzuges 
ſeines Amtes walten. Aber ſo hoher Schätzung ſich dieſer auch als 
Menſch und Prieſter erfreute, die militäriſche Leitung zu übernehmen, 
war er nicht imſtande, und damit blieb die letzte Entſcheidung über alle 
Bewegungen des Heeres doch im Kriegsrat der Fürſten liegen, wo 
ſelten alle bindende Entſchlüſſe gefaßt werden konnten. Die quellen⸗ 

mäßige Aberlieferung hat unter den Kreuzfahrerfürſten beſonders die 
Perſönlichkeit des Herzogs Gottfried von Lothringen herausgeſtellt 
und um den fpäteren erſten Beſchützer des heiligen Grabes einen Kranz 
von Legenden gewoben. Die neuere Forſchung indeſſen erkannte längſt, 
daß der eigentliche Kopf des Kreuzheeres Robert Guiscards Sohn 
Bohemund geweſen iſt, der in geſchickter Weiſe und ohne übermäßig 
hervorzutreten, alles auf die ihm vorſchwebenden, aber ſorgſam ver⸗ 
borgen gehaltenen Ziele hinlenkte. Freilich verſprach ein ſolches Der- 
halten nur ſo lange Erfolg, bis die Dinge zur Entſcheidung faſt reif 
waren. Dann mußte Bohemund mit ſcharfer Oppoſition unter ſeinen 
fürſtlichen Fahrtgenoſſen rechnen, die zum großen Teil nicht gewillt 
waren, irgendeinem aus ihrer Mitte beſondere weltliche Vorteile ein⸗ 
zuräumen. 

Nach halbjähriger Belagerung Antiochiens, im Mai 1098, hielt es 
der Normanne für an der Zeit, mit feinen Plänen hervorzutreten und 
die Fürſten dafür zu gewinnen. Was er vorſchlug, fehlen eine ver⸗ 
nünftige Löſung der Schwierigkeiten zu ſein, die nach der Eroberung der 
belagerten Stadt zu erwarten waren. Anmöglich konnten alle Fürſten 

zu gleicher Zeit die Herrſchaft über Antiochien antreten. Bohemund 
riet daher, man ſolle fie demjenigen zuſprechen, dem das Hauptver- 
dienſt an der Einnahme zuzuſchreiben ſei. Keiner der anweſenden 
Fürſten wußte, daß er damals ſchon in geheimer Verbindung mit einem 
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Emir in der belagerten Stadt war, der ſich bereit erklärt hatte, ihm 
eine geheime Pforte in der Mauer zu öffnen, fo daß Bohemunds Vor⸗ 
ſchlag tatſächlich nicht fo loyal war, wie es ausfah. Aber der Argwohn 
der Fürſten war trotz allem rege genug, um den Antrag des Fürſten 
von Tarent abzulehnen. Vor allem Raimund von Toulouſe, deſſen 
perſönliches Verhältnis zu Bohemund ſich inzwiſchen in Todfeindfchaft 
verwandelt hatte, war für dieſe Haltung des Kriegsrats verantwort⸗ 
lich zu machen. Allein, als wenige Tage ſpäter die Nachricht von dem 
Heranziehen eines großen mohammedaniſchen Entſatzheeres eintraf, 
gaben die Fürſten doch nach, weil ſie den ſicheren Antergang des ge⸗ 
ſamten Kreuzheeres vor Augen ſahen, wenn es nicht gelang, Antiochien 
zu nehmen, bevor feine Befreier vor der Stadt anlangten. Kur Kai⸗ 
mund hielt feine Ablehnung aufrecht; aber trotz feines leidenſchaſt⸗ 
lichen Proteſtes erhielt Bohemund nun die Zuſicherung, daß Antiochien 
ihm gehören ſolle, falls ihm die Eroberung gelänge und falls nicht 
der buzantiniſche Kaiſer vorher noch ein Entſatzheer ſchicke. Einige 
Tage darauf, Anfang Juni, führte Bohemund nun mit Hilfe des 
beſtochenen Emirs die Aberrumpelung der Stadt durch. Sein großes 
Ziel ſchien erreicht. 

Indeſſen, als das Entſatzheer zurückgeſchlagen und die Kreuzfahrer 
aus ihrer gefährlichen Lage gerettet waren, weigerte ſich Raimund, 
die von ſeinen Truppen beſetzten Teile Antiochiens, den Palaſt des 
Caſſian und den Turm über dem Brückentor, an Bohemund auszu⸗ 
liefern. Wenn er ſich dabei auf den Eid berief, den man dem griechi⸗ 
ſchen Kaiſer geleiſtet habe, ſo war das natürlich nur ein vorgeſchobener 
Grund. In Wahrheit mißgönnte er dem verhaßten Normannen die 
tiefige Beute. Bohemund wies den Einwand feines Gegners zurück, 
indem er einen Vertragsbruch der Griechen feſtſtellte. Alexios Komne⸗ 
nos habe die verſprochene Hilfe nicht geleiſtet, darum ſei man aller 
ihm gegenüber eingegangenen Verpflichtungen ledig. Der Wechſel in 
der Haltung Bohemunds zum Kaiſer, der in dieſer Argumentation 
deutlich zutage tritt, war nicht plötzlich erfolgt. Hatte ihm ſchon die 
Verweigerung des erbetenen Hofamtes in Konſtantinopel gezeigt, daß 
von Alexios Komnenos wenig Förderung zu erwarten war, daß der 
Baſileus vielmehr ſeinerſeits die Kreuzfahrer für ſeine Zwecke ge⸗ 
brauchen wollte, fo hatte ſich diefer Einoͤruck im Laufe des Feloͤzuges 
bei Bohemund nur noch verſtärkt. Infolgedeſſen war es ſein Beſtreben 
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geweſen, das Kreuzheer mehr und mehr von dem Einfluß der Griechen 
frei zu machen. Ein bemerkenswertes Zwiſchenſpiel während der Be⸗ 
lagerung Antiochiens läßt dieſe Bemühungen des Normannen und 
ihren Erfolg einigermaßen klar erkennen. Der Kaffer hatte eine 
Truppenabteilung unter dem Befehl eines gewiſſen Tatikios zum 
Kreuzheer ſtoßen laſſen, der die Aufgabe zugedacht war, im Falle der 
Eroberung Antiochiens die Stadt für den Kaiſer in Beſitz zu nehmen. 
Dieſes Aberwachungskommando nun wußte Bohemund durch Dro- 
hungen und Intrigen aus dem Lager zu entfernen und damit die un⸗ 
mittelbare Einwirkung der Griechen auf die Geſtaltung des zukünf⸗ 
tigen Schickſals Antiochiens zu unterbinden. Im übrigen war der von 
ihm gegen Alexios Komnenos erhobene Vorwurf völlig berechtigt. 
Denn der Kaiſer hatte - wenn auch vielleicht entſchuldigt durch die 
falſchen Nachrichten, die von einer Vernichtung des Kreuzheeres wiſſen 
wollten, und durch die Anſicherheit ſeiner eigenen Stellung in Klein⸗ 
aſien - die verſprochene Hilfe tatſächlich nicht gebracht. Daraus mag 
ſich erklären, daß die Mehrheit der Fürſten auf Bohemunds Seite trat. 
Indeſſen ſcheute man ſich, eine der ſtreitenden Parteien durch einen 
offenen Arteilsſpruch zu verletzen. So zog ſich denn die Entſcheidung 
hin und drohte das ganze Heer in einen offenen Zwieſpalt hineinzu⸗ 
treiben. Der perſönliche Haß zwichen Bohemund und Raimund über- 
trug ſich auf ihre Völker. Die! ſkeptiſchen Normannen und Nordͤfran⸗ 
zoſen verhöhnten die wundergläubigen Provengalen und erklärten die 
Auffindung der heiligen Lanze und andere Difionen, an die ihre Geg⸗ 
ner mit aller Inbrunſt ihrer leicht erregbaren religiöfen Phantaſie 
glaubten, offen heraus für einen nicht einmal gut angelegten Betrug. 
Die immer unhaltbarer werdende Lage des Kreuzheeres wurde ſchließ⸗ 
lich dadurch gerettet, daß der Wunſch und Wille der großen Pilger⸗ 
maſſen, insbefondere feiner eigenen Landsleute, Raimund endlich zum 
Kachgeben zwangen. Nun erft gelangte Bohemund in den vollen Beſitz 
der Stadt und ihres Gebietes. 

Während die Fürſten nun nacheinander nach Jeruſalem aufbrachen, 
blieb Bohemund in Antiochien einſtweilen zurück. Hätte er die Stadt 
damals verlaſſen, ſo wäre alles Errungene ſofort wieder verloren 
geweſen. Aber er ſandte Tankred mit, der - wohl im geheimen Auf- 
trage feines Oheims - dafür Sorge trug, daß es dem unverſöhnlichen 
Feinde der Kormannen, Raimund, nicht gelang, fi in dem Antiochien 
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benachbarten Tripolis feſtzuſetzen. Anterdeſſen war Bohemund vaſtlos 
tätig, um ſeine Stellung zu ſichern. on den Mohammedanern war 
nach der vernichtenden Niederlage Kerbogas vorerſt wenig zu befürch⸗ 
ten. And die Fürſten des Kreuzheeres hatten jetzt andere Ziele im 
Auge. So blieben nur die Griechen, die in dem Patriarchen Johannes 
einen eifrigen Parteigänger in Antiochien ſelbſt beſaßen. Bohemund 
unterſchätzte dieſe Feinoͤſchaſt keinen Augenblick. Er wußte, daß die 
Aufrichtung einer byzantiniſchen Oberhoheit ihm jede Bewegungs⸗ 
freiheit nehmen und über kurz oder lang zu ſeinem Sturze führen 
mußte. Die Erfolge des Baſileus in Kleinaſien rückten die Einfluß⸗ 
ſphäre des griechiſchen Reiches immer näher an das Fürſtentum Antio⸗ 
chien heran. Auch vom Meer her drohte ein griechiſcher Angriff. By⸗ 
zanz war in der Lage, Bohemund mit Hilfe einer Flotte jederzeit die 
rückwärtigen Verbindungen über See mit dem Abendland und dadurch 
von jedem Nachſchub abzuſchneiden. And was das bedeuten mußte bei 
der ſchmalen militäriſchen Baſis, auf der die Herrfchaft des neuen 
Fürſten von Antiochien einſtweilen beruhte, iſt leicht einzuſehen. Es 
erklärt ſich ganz natürlich aus dieſer feiner Lage, daß Bohemund 
immer ftärfer in eine Todfeinoͤſchaſt zu Byzanz hineingedrängt wurde. 

Zunächſt ſuchte er, da ihm der Weg über Konſtantinopel verlegt war, 
die Verbindung über See zu ſichern. Noch bevor Antiochien in ſeiner 
alleinigen Gewalt war, am 14. Juli 1098, ſchloß er mit ſieben vor⸗ 
nehmen Genueſen, die als Vertreter ihrer Landsleute vor ihm er- 
ſchienen waren, einen Vertrag, in welchem er ihnen die Johanniskirche, 
dreißig Häuſer am Kirchplatz, ein Warenhaus und einen Brunnen als 
laſtenfreies Eigentum überließ und ſie für alle Zeiten von allen Ab⸗ 
gaben im Fürſtentum befreite. Dafür verſprachen ihm die Genueſen, 
ihn gegen jedermann im Beſitz Antiochiens zu verteidigen. Ein Jahr 
ſpäter trat Bohemund auch mit den Piſanern in Verbindung, die ſich 
ihm befonders durch ihre ausgeſprochene Griechenfeindfchaft empfah⸗ 
len. Sie unterſtützten ihn mit einer großen Flotte bei dem Verſuch, die 
Hafenſtadt Laodicäa, die für Bohemund ſo wichtig war, weil ſie die 
kürzeſte Verbindung mit Zypern darſtellte, für das Fürſtentum Antio⸗ 
chien zu gewinnen, ein Anternehmen, das allerdings fehlſchlug infolge 
des Eingreifens des damals von Jeruſalem zurückkehrenden Herzogs 
Robert, der die Stadt den Griechen übergab. Wir wiſſen aus Mangel 
an Quellen nicht, ob Bohemund dieſen Piſanern ein ähnliches Privileg 
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gab wie den Genueſen. Aber die Annahme iſt wahrſcheinlich, denn wir 
finden den Führer der Piſaniſchen Flotte, den Erzbiſchof und päpſt⸗ 
lichen Legaten Dagobert, fortan in engſten Beziehungen zum Fürſten 
von Antiochien ſtehen. Mit ſeiner Hilfe ſuchte Bohemund die noch in 
der Schwebe befindlichen ſtaatlichen Verhältniſſe Paläſtinas nach 
feinen Wünſchen zu orönen, da dieſe möglicherweiſe großen Einfluß 
auf ſeine eigene Stellung ausüben konnten. 

Da er an der Eroberung Jeruſalems nicht teilgenommen hatte, 
waren die dort getroffenen Maßnahmen völlig ohne ſein Zutun er⸗ 
folgt. Glücklicherweiſe hatte man gerade den unpolitiſchen Gottfried 
von Lothringen zum Beſchützer des heiligen Grabes erwählt, von dem 
vorerſt nichts zu befürchten war. Es waren aber ſtarke Kräfte am 
Werke, die auf die Errichtung eines Königtums in Jeruſalem abzielten, 
das dann in natürlicher Auswirkung des Anſehens, das die Stadt 
mit dem Grabe des Herrn als dem höchſten Heiligtum der Chriſtenheit 

überall genoß, leicht zur Vormacht aller Kreuzfahrerſtaaten werden 
konnte. Dem wollte Bohemund vorbeugen. Dabei tritt in feiner Politik 
ein typiſch normänniſcher und alle ihre Staatsgründungen charakteri- 
ſierender zug in Erſcheinung: die Anlehnung an eine geiſtige Gewalt, 
ihr ſtreng hierarchiſcher Zug. Kollo und ſein Geſchlecht hatten ihre 
Herzogsgewalt im Seinemündungsgebiet im Bunde mit der Reform- 
kirche zum Mittelpunkt ihres Staatsweſens gemacht, Robert Guis 
card und Richard von Averſa ſich der Lehnshoheit des Papſtes unter- 
ſtellt, Wilhelm der Eroberer mit päpſtlicher Billigung den Zug nach 
England angetreten, ſelbſt Knud der Mächtige Wert auf eine Anter⸗ 
ſtützung ſeiner Großreichspläne durch die Hierarchie gelegt. Die Er⸗ 
klärung dieſer auffälligen Tatſache liegt nicht in der Annahme einer 
beſonders tiefen Religiofität der Normannen. Alles, was wir von 
ihnen wiſſen, ſpricht eher dagegen. Mit ſicherem Inſtinkt für die Im⸗ 
ponderabilien des ſtaatlichen Lebens ließen ſie ſich vielmehr von einer 
Bewegung emportragen, der in den Jahrhunderten ihrer Staaten- 
gründungen die Zukunft gehören ſollte. Im übrigen war es auch weit 
bequemer, ſtatt eines mächtigen weltlichen Oberherrn einen geiſtlichen 
zu gewinnen, deſſen ideelle und moraliſche Autorität ihre Herrſchaſt 
legitimieren, ſich aber nicht weiter in fie einmiſchen ſollte. Nachdem 
für Bohemund die anfänglich angeftrebte Legalifierung feiner Herr- 
haft durch die Griechen unmöglich geworden war, mußte er diefe 
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duch eine andere autoritative Inſtanz zu erreichen ſuchen, und eben 
dazu ſollte ihm der Patriarch von Jeruſalem dienen. Es galt, in der 
Stadt des Herrn alle weltliche Gewalt dem geiſtlichen Oberhaupt in 
die Hand zu ſpielen, alſo einen Kirchenſtaat zu begründen, von dem 
dann die übrigen Kreuzfahrerſtaaten in loſer Lehnsabhängigkeit be⸗ 
ſtehen follten. Es war die konſequente Weiterführung jener Beweg⸗ 
gründe, die ſchon Gottfried veranlaßt hatten, auf eine weltliche Krone 
da zu verzichten, wo der Heiland einſt die Dornenkrone getragen hatte. 
Bohemunds Kandidat für dieſe Rolle war jener Piſaner Erzbiſchof 
und päpſtliche Legat Dagobert, der ihm ſchon in Ladoicäa als Befehls⸗ 
haber der Piſaner Flotte nähergetreten war und der ſich in ſeinem 
Gefolge im November 1099 nach Jeruſalem begab, wo der Fürſt von 
Antiochien angeblich durch ein Gebet am heiligen Grabe auch für ſich 
die gelobte Wallfahrt zum ziele bringen wollte. Durch die Perfon 
Dagoberts ſchien gleichzeitig die Derbindung mit dem Papſttum und 
dem Abendland hergeſtellt und damit für eine ſichere zukunſt der 
Kreuzfahrerſtaaten geſorgt zu fein, die ohne dauernden Nachſchub aus 
dem Mutterlande aus eigener Kraft nicht exiſtenzfähig waren, deren 
Schickſal immer davon abhing, ob die Kreuzzugsbegeiſterung in der 
Heimat anhielt oder nicht. Es gelang Bohemund auch, ſeinen Kan⸗ 
didaten auf den Patriarchenſtuhl von Jeruſalem zu bringen und ſeine 
Stellung weitgehend zu feſtigen. Gottfried und ſicher auch er ſelber, 
obwohl das nicht ausdrücklich überliefert iſt, leiſteten Dagobert den 
Vaſalleneid und nahmen ihre Herrſchaften als getreue Lehnsmänner 
Jeſu Chriſti aus ſeiner Hand entgegen. Der Patriarch forderte von 
Gottfried die Städte Jeruſalem und Joppe als Eigentum der Kirche 
des heiligen Grabes zurück und erhielt ſie teilweiſe auch. Der bald 
darauf erfolgende Tod Gottfrieds ſchien die angebahnte Entwicklung 
zu gutem Ende zu führen. Denn Dagobert wandte ſein Augenmerk 
damals auf den Fürſten von Antiochien, der nun die Würde eines 
Beſchützers des heiligen Grabes mit ſeinem ſyriſchen Fürſtentum ver⸗ 
binden ſollte. 

Indeſſen, ſo nahe ion Ziel, erfuhr Bohemunds Sache zwei ſchwere 
Schläge, von denen ſie ſich niemals wieder erholt hat. Es gelang der 
lothringiſchen Gegenpartei, den Plan des Patriarchen zu durchkreu⸗ 
zen, indem ſie die Nachfolge von Gottfrieds Bruder Balduin, und 
zwar als König von Jeruſalem, durchſetzte. Damit war der Plan eines 
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Kirchenſtaates im heiligen Lande geſcheitert und doch eine weltliche 
Zentralgewalt geſchaffen, der ſich das Fürſtentum Antiochien ſpäter 
tatſächlich hat unteroroͤnen müſſen. Bald danach geriet Bohemund in 
die Gefangenſchaft des Emirs Kumiſchtekin, und als er nach drei 
Jahren ſeine Freiheit wiedergewann, hatte ſich die Lage ſeines Fürſten⸗ 
tums ſo verſchlechtert, daß er keine andere Möglichkeit ſah, einen 
grundlegenden Wandel der Dinge herbeizuführen, als unter der Pa⸗ 
role eines neuen Kreuzzuges eine große Hilfsaktion des Abendlandes 
in die Wege zu leiten. Ende 1104 verließ er zuſammen mit dem in⸗ 
zwiſchen von Balduin I. abgeſetzten Patriarchen Dagobert das heilige 
Land, um in Italien und Frankreich für einen neuen Kreuzzug zu 
werben. 

In den nächſten drei Jahren hat Bohemund im Abendland eine um⸗ 
fängliche und erfolgreiche Werbetätigkeit entfaltet. Es war die zeit, 
in der fein Ruhm am höchſten ſtieg, in der er große Menſchenmaſſen 
allein durch die Wirkung ſeiner glänzenden Perſönlichkeit mit ſich 
fortriß und für feine Pläne begeiſterte. Wenn auch der Norden, Eng⸗ 
land und die Heimat ſeines Geſchlechts, die Normandie, ſich kühler 
verhielten - Deutfchland blieb damals ganz abfeits -, in Frankreich 
und Italien fand er vollen Beifall. Der franzöſiſche König machte ihn 
zu feinem Schwiegerſohn, und zahlreich ſtrömten ihm die Ritter zu, die 
unter feiner Führung Reichtum und Ehre in den fernen Ländern des 
Orients zu gewinnen trachteten. Als 1107 diefes Heer zum Aufbruch 
bereitſtand, da nahm freilich Bohemund den Weg nicht direkt ins 
heilige Land und ſein Fürſtentum Antiochien, das inzwiſchen ſein 
Neffe Tankred mit Löwenmut gegen Griechen, Mohammedaner und 
chriſtliche Feinde verteidigte, ſondern nach Griechenland, nach Dumazzo. 
Bohemund hatte diefen Plan in feinen zahlreichen Kundgebungen 
ſchon angekündigt, indem er immer wieder die Treuloſigkeit und den 
Verrat des Griechenkalſers für das Elend des heiligen Landes ver⸗ 
antwortlich gemacht und den Standpunkt vertreten hatte, daß das 
Grab des Herrn nicht eher als geſicherter Beſitz der Chriſten gelten 
dürfe, bevor nicht das Kalſertum der ſchismatiſchen Griechen am Bos⸗ 
porus zu Fall gebracht ſein würde. 

Man hat diefen Plan Bohemunds, das grlechiſche Reich zu ver⸗ 
nichten, oſt utopiſch und phantaſtiſch genannt, und der kataſtrophale 
Ausgang des Feloͤzuges, den der Guiscardfohn 1107 begann, ſcheint 
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dieſes Urteil zu beſtätigen. Alexios Komnenos hatte ſich beizeiten auf 
dieſen Angriff vorbereitet und vor allem die Flotte der Venezianer 
gewonnen, die Bohemunds Heer die Zufuhr abſchnitt, Jo daß es ſchließ⸗ 
lich zur Kapitulation gezwungen wurde. Aber man ſollte ſich doch 
fragen, ob diefe Meinung nicht zu ſehr ex eventu gefaßt iſt. Immer⸗ 
hin hat der Gedanke, den Bohemund zum erſtenmal in breitere Maſſen 
hineintrug, faſt zwei Jahrhunderte beherrſcht, und er barg in der Tat 
einen ſehr realen Kern in ſich. Wenn die natürliche Landbrücke zwiſchen 
dem Abendland und dem Morgenlande hätte gewonnen werden 
können, fo wäre das zweifellos für die Kreuzfahrerſtaaten eine aus⸗ 
reichende Sicherung ihrer Exiſtenz geweſen, die ſie ſo niemals er⸗ 
reicht haben. 

Bohemund hat das Scheitern ſeiner Pläne vor Durazzo noch vier 
Jahre überlebt. Erſt am 7. März 1111, kurze Zeit nach Roger Borfa, 
iſt er geftorben und in Canoſa beſtattet worden, wo feine Grabeskirche 
noch deutlich arabiſche Einflüſſe zeigt. Seine letzte zeit war mit neuen 
Rüſtungen erfüllt, um den Schandvertrag zu zerreißen, durch den ihn 
Alexios Komnenos gezwungen hatte, ſein Fürſtentum Antiochien 
ſelber den Griechen auszuliefern. Er war noch nicht fertig, als der 
Tod dem Raftlofen das Schwert aus der Hand nahm. Er hatte den 
Prometheusflug gewagt und war geſtürzt. Das Abendland hat ſeinem 
Helden keine Treue gehalten. Auch Roger Borſa und Roger von Si⸗ 
zilien unterſtützten ihn nicht. Bei ihnen war vielleicht die richtige Er⸗ 
kenntnis maßgebend, daß Bohemunds kühner Dorftoß in den vorderen 
Orient eine Aberanſtrengung der Kräfte des italieniſchen Rormannen⸗ 
tums geweſen war, das ohnehin hart um ſeine Stellung auf der 
Apenninhalbinſel zu ringen hatte und für das jeder neue Blutentzug 
verderbenbringend fein mußte. Bohemund iſt gefheitert, aber das darf 

das Geſamturteil über feine Perſönlichkeit nicht trüben. Mag manches 
phantaſtiſch an ſeinen Plänen geweſen ſein. Er bleibt dennoch vor der 
Geſchichte als eine der großen Führergeſtalten beſtehen, die nordiſches 
Menſchentum gebar. 
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Der kühne Vorſtoß, den das mittelmeeriſche Rormannentum - ge⸗ 
tragen von der allgemeinen Kreuzzugsbewegung des Abendlandes - 
unter Führung des Guiscardfohnes Bohemund in den vorderen Orient 
unternommen hatte, war zweifellos eine Aberanſtrengung ſeiner Kraſt 
geweſen. Das zeigte aufs deutlichſte der baldige Derluft des Fürſten⸗ 
tums Antiochien und die vollſtändige Derdrängung der Normannen 
aus dem Heiligen Lande durch die Franzoſen, die den Kreuzfahrer⸗ 
ſtaaten nun völlig den Stempel ihres Weſens aufprägten. Auch in 
anderen Teilen des Mittelmeerraumes - in Spanien und Griechen⸗ 
land - ging ihre Geltung um dieſe zeit merklich zurück. Sie ſahen ſich 
in ſteigendem Maße auf das Ausgangsland ihrer mittelmeeriſchen 
Expanſion, auf Sizilien und Unteritalien beſchränkt. Mit merkwür⸗ 
diger Geſetzmäßigkeit und Folgerichtigkeit wiederholte ſich damit ein 
Vorgang, der ſchon den Ablauf der erſten großen nordiſchen Ausdeh⸗ 
nungsepoche, der wikingiſchen des neunten Jahrhunderts, beſtimmte: 
zunächſt ein Vorwärtsſtürmen in unendliche Weiten, ein Verſtrömen 
überſchäumender Kraſt in unbegrenzte Räume, dann unter gefährlichen 
Kriſenerſcheinungen ein radikaler Schrumpfungsprozeß, die Beſchrän⸗ 
kung auf ein enges Gebiet, die in letzter Stunde und höchſter Gefahr 
Rettung vor völligem Untergang brachte. Wie von dem weitgeſpannten 
Wirkungsfelde der wikingiſchen Seefahrer am Anfang des zehnten 
Jahrhunderts als feſter Beſitz nur die Seine⸗Mündungslandſchaſt 
übrigblieb, ſo mußten ſich deren normänniſche Nachkommen am Beginn 
des zwölften Jahrhunderts mehr und mehr auf der ſüdlichen Apennin⸗ 
halbinſel zuſammenziehen, um ſich gegen die wachſende Bedrohung 
von allen Seiten behaupten zu können. 

Was für die Normandie dann Rollo leiſtete: den Aufbau eines feſt⸗ 
gefügten Staates, der die feindlichen Fluten wie ein ſchützender Damm 
abhielt und den verſprengten Wikingern die notwendige Atempauſe 
zu neuer Zuſammenfaſſung ihrer Kraft ſicherte, das vollbrachte 
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Roger II. für die SIormannen des Mittelmeeres. Ja, ſeine Tat über- 
ragt das Werk des erften Herzogs der Normandie noch erheblich an 
allgemein hiſtoriſcher Bedeutung. Denn die Staatengründung am 
Armelkanal vollzog fi) ganz am Rande des großen abendländiſchen 
Geſchichtsraumes, faft unbemerkt und abfeits der ihn erfüllenden 
Kämpfe. Sizilien und Anteritalien dagegen waren durd) den Kreuz⸗ 
zugsaufbruch der chriſtlichen Welt, durch die Nähe Roms und des 
Papſttums, durch den rivaliſierenden Anſpruch des weſtlichen und 
öſtlichen Kaiſertums und durch ihre geographiſche Lage auf der Grenze 
von Orient und Okzident gerade damals in den Mittelpunkt der 
weltgeſchichtlichen Auseinanderſetzungen gerückt. Jede Veränderung 
in dieſen Gebieten mußte die ſtärkſte Beachtung aller intereſſierten 
Mächte finden. Darin lag die äußere Problematik der Errichtung eines 
normänniſchen Einheitsſtaates im Zentrum des Mittelmeerraumes 
begründet. Sie hatte von vornherein mit dem Widerſtand der alten 
ächte zu rechnen, gegen den ſie durchgeſetzt und dann verteidigt 
werden mußte. Sie brachte durch ihren Erfolg gleichzeitig die bis⸗ 
herige politiſch⸗ſtaatliche Oroͤnung der chriſtlichen Welt ins Wanken. 
Struktur verändernde Wirkungen von tiefer und weitreichender ideeller 
Bedeutung gingen von ihr aus, die noch Jahrhunderte ſpürbar ſind und 
ſich keineswegs auf den einſtigen Bereich der Antike beſchränken. 
Neben dieſer äußeren zeigt ſich eine nicht weniger ſchwierige innere 
Problematik. Auch darin ſind die Eroberer der Normandie beſſer 
geſtellt geweſen als ihre Nachfahren auf der Appeninenhalbinſel, daß 
fie die Verbindung mit ihrem Ausgangsland enger knüpfen und länger 
aufrechterhalten konnten, als es den mittelmeeriſchen Rormannen mög⸗ 
lich war. Die Normandie hat gerade während der Kriſenzeit immer 
wieder Nachſchub aus der ſkandinaviſchen Heimat erhalten. Süditalien 
dagegen ging dieſer Kückhalt ſchon bald nach der Mitte des elften 
Jahrhunderts verloren, alſo kaum zwei Menſchenalter nach der Ein⸗ 
wanderung der erſten Normannen in ihr ſpäteres Herrſchaſtsgebiet. 
Denn der Auswanderung in den Mittelmeerraum erwuchs in der 
ſtaatlich geleiteten Expanſion nach England eine ſcharfe Konkurrenz. 
Die überſchüſſige Volkskraſt des Seine-Mündungsgebietes wurde da⸗ 
durch in andere Bahnen gelenkt und ſtand nicht mehr in ausreichendem 
Maße für den Süden zur Verfügung. Die Kreuzzugsbewegung ſchuf 
nur vorübergehend einen Ausgleich. Zu Beginn des zwölften Jahr⸗ 
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hunderts waren die Mittelmeernormannen praftifh ganz auf ſich 
allein angewieſen und ſtanden nun Aufgaben gegenüber, die nur durch 
das Genie eines ganz großen Führers gelöſt werden konnten. 

Roger II. wurde kurz vor der Jahrhundertwende (1095) als zweiter 
Sohn des gleichnamigen Großgrafen von Sizilien geboren. Schon 
mit ſechs Jahren verlor er den Vater, der einſt gemeinſam mit dem 
älteren Bruder Robert Guiscard die Eroberung der Inſel begonnen 
und ſie allein vollendet hatte. Mit zehn Jahren Thronerbe geworden, 
für den die kluge Mutter Adelafia bis zu feiner Großjährigkeit (1112) 
umſichtig und erfolgreich die Regentſchaſt führte, wuchs er frühzeitig 
in feine Herrſcheraufgaben hinein. Die letzte und in ihren Folgen be= 
deutfamfte Regierungshandlung der Mutter war die Verlegung der 
großgräflichen Reſidenz von Meſſina nach Palermo, aus dem von 
normänniſchen Baronen beherrſchten Nordoſten der Infel in einen 
überwiegend von Mohammedanern bewohnten Bezirk geweſen. Da— 
hinter hatte die Abſicht geftanden, die Dynaftie und ihre Herrſchgewalt 
dem Einfluß der Großen zu entziehen, die damals auf dem nahen 
Feſtlande die Stellung und Macht der ſchwachen Nachfolger Robert 
Guiscards und Richards von Averſa fortdauernd ſchmälerten und 
ſchwächten. Adelaſia ſicherte ihrem Sohne dadurch eine feſte Aus⸗ 
gangsbaſis für ſeine ſpäteren großen Pläne. 

Die Politik des jungen Großgrafen wurde zunächſt ganz von den 
geographiſchen Gegebenheiten der Inſellage Siziliens beſtimmt. Im 
Altertum hatte die Eroberung Siziliens durch die Römer die wich⸗ 
tigſte Vorausſetzung für deren Abergreifen auf die übrigen Geſtade 
des Mittelmeeres und den Aufbau eines Imperiums geſchaffen, das 
die ganze damalige Kulturwelt oͤurch eine großartige politiſche Orga⸗ 
niſation ſtaatlich gefaßt hatte. Die Inſel verlor ihre ſtrategiſche Be⸗ 
deutung als natürlicher Mittelpunkt des Mittelmeerraumes erſt, als 
das Römerreich unter der Wucht der germaniſchen Angriffe in eine 
Oſt⸗ und Weſthälfte auseinanderbrach und der Dorftoß des Iflams 
das Meer der Mitte in ein Grenzmeer zwiſchen Orient und Okzident 
verwandelte. Die Konfolidierung der normänniſchen Herrſchaſt auf 
Sizilien unter Roger I. ließ ihre alte geſchichtliche Beſtimmung nun 
wieder in den Vordergrund treten. Roger II. fand ſich ſofort auf über⸗ 
ſeeiſche Unternehmungen hingewieſen. Der Ruf des Meeres verklang 
nicht ungehört bei dieſem jungen Fürſten, in deſſen Adern das Wiking⸗ 
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blut feiner Vorfahren noch mit unverminderter Leidenschaft und Stärke 
pulſte. Er ſchuf ſich eine ſtarke Flotte und begründete im Admiralrat 
eines der wichtigſten Staatsämter Siziliens, in dem die Bedeutung 
gerade der Seefahrt für die Politik dieſes Reiches zu deutlichſtem 
Ausoͤruck kommt. . 

Die erſten Aktionen der Flotte richteten ſich auf die Sizilien vor⸗ 
gelagerten noroͤafrikaniſchen Küſtengebiete. Sie führten im Kampf mit 
den dortigen mohammedaniſchen Machthabern, den Ziriten, zwar vor— 
erſt noch nicht zu dauerndem feſten Gewinn, aber ſie ſtellten den 
jungen Roger ſofort in weitgeſpannte politiſche Beziehungen hinein. 
Die auf den Flanken der großen, von der iberiſchen Halbinſel bis zum 
Heiligen Lande reichenden Front des Chriſtentums gegen den Iflam 
kämpfenden Gewalten wurden bald aufmerkſam auf den neuen Mit- 
ſtreiter und ſuchten Verbindung mit ihm. König Balduin von Jerufar 
lem bewarb fi) um die Hand der Mutter des Großgrafen und erhielt 
fie. Im Heiratsvertrag wurde Roger zum Erben des Königreichs be— 
ſtimmt, falls aus der Ehe Baloͤuins mit Adelafia kein männlicher Erbe 
hervorgehen ſollte. Wieder ſchien ſich alfo ein enger Zuſammenhang 
mit dem vorderen Orient zu ergeben und die Fielfegungen Bohemunds 
in neuer zukunſtsträchtiger Form belebt zu werden. Auf der anderen 


Seite ſuchte Graf Raimund von Barcelona Rogers Hilfe. Er bot ihm 


für ſeine Beteiligung am Kampf gegen die Araber auf der iberiſchen 
Halbinſel die Hälfte aller gemachten Beute und aller Eroberungen. 
Insbeſondere die Balearen ſpielten als künftiger Stützpunkt der 
ſiziliſchen Flotte in dieſen Derhandlungen eine wichtige Rolle. Nach 
Jahrhunderten betätigte Sizilien unter dem jungen Roger jo zum 


erſten Male wieder ſeine Funktion als zuſammenfaſſendes Element im 
Mittelmeerraum! Angeheure Perſpektiven eröffneten ſich dem nor— 


männiſchen Fürſten, gewaltige Aufgaben ſchienen dem oroͤnenden Sinn 
und der organiſatoriſchen Fähigkeit feines Dolfstums hier von Natur 
und Geſchichte geſtellt zu ſein. 

Noch war indeſſen die Anknüpfung mit Oft und Weſt eine ſehr 
lockere. Sehr bald zerriſſen die Fäden wieder. Die Machtmittel zur 
Durchführung ſolcher Pläne, wie ſie damals vor dem inneren Auge 
des jungen Roger auftauchen mochten, ſtanden noch nicht bereit. Zu⸗ 
vor mußte eine zuſammenfaſſung aller normänniſchen Kräfte in Anter⸗ 
italien angeſtrebt werden. Nur dann war auf dauernde Erfolge zu 
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hoffen. Roger hatte deshalb die Entwicklung der Dinge im normänni⸗ 
Shen Herrſchaſtsbereich auf dem Feſtland aufmerkſam verfolgt und ſich 
durch ſeine überſeeiſchen Pläne nicht von der Vertretung ſeiner Inter⸗ 
eſſen auf diefem Gebiete ablenken laſſen. Er brauchte hier nur die 
Politik feines Vaters fortzusetzen, der in dem ſtändigen Kampf der 
Herzöge von Apulien und der Fürſten von Capua mit ihren auf» 
ſtändiſchen Baronen als Lohn für gewährte Hilfe bereits wichtige 
Poſitionen beſonders in Calabrien in ſeine Hände gebracht hatte. Die 
rückläufige Bewegung, der ſich die feſtländiſchen Normannenſtaaten 
ausgeſetzt ſahen, hatte Sizilien nicht ergriffen, weil die Eroberung 
dieſer Inſel allein das Werk der Dynaftie geweſen war, die alle 
baronalen Gewalten von Anfang an in ſtraffſter Abhängigkeit von 
ſich hielt. Auf dem Feſtland dagegen lebte immer noch die Erinnerung 
daran, daß die Fürſten einſtmals nichts anderes als die frei gewählten 
Führer völlig gleichberechtigter Fahrtgenoſſen geweſen waren, und 
verdichtete ſich gerade damals zu immer neuen Revolten gegen die 
ſchwachen Nachfolger Guiscards und Richards. Es wurde die Rettung 
der Normannen, daß der ſiziliſche Staat in dieſer gefährlichen Kriſe 
ſeine Geſchloſſenheit erwies, und daß an ſeiner Spitze ein ſtaats⸗ 
männiſches Genie wie Roger II. ſtand. Die Durchſetzung der baronalen 
Anſprüche auf Selbftändigfeit und Freiheit hätte zu völliger Auf⸗ 
löſung der unter ſchweren Blutopfern hergeſtellten ſtaatlichen Ordnung 
und damit zum Untergang der ohnehin ſchon zahlenmäßig ſchwachen 
nordiſchen Einwanderer führen müſſen. Indem Roger II. in dieſe Der- 
hältniſſe eingriff, die rückläufige Bewegung zum Stillſtand brachte 
und dann das Werk Robert Guiscards durch Errichtung des Einheits⸗ 
ſtaates vollendete, ſicherte er ſeinen Kormannen eine Zukunſt, die fie 
ohne ihn nicht mehr gehabt hätten. 

1127 ftarb Herzog Wilhelm von Apulien, der letzte direkte Nach⸗ 
komme Robert Guiscaròs. Zwei Jahre vorher hatte er feinen ſiziliſchen 
Vetter zum Erben eingeſetzt. Rogers Anſpruch war alfo unbeſtreitbar. 
Dennoch mußte der ſiziliſche Großgraf mit der ablehnenden Haltung 
des größten Teiles der Barone rechnen, die eine Verbindung Siziliens 
mit Apulien und Calabrien ſchon darum bekämpfen würden, weil ſie 
eine Stärkung der Dynaftie der Hauteville bedeutete. Es kam unter 
dieſen Amſtänden alles auf die Haltung des päpſtlichen Oberlehns⸗ 
herrn der Normannen an. Dieſer war als höchſte geiftlihe und mora⸗ 
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liſche Autorität des Abendlandes wohl in der Lage, den Großen den 
Rüden zu ſtärken, ihren Aufruhr zu legalifieren und eine Einheits⸗ 
front zu ſchaffen, die für Roger bedenkliche Folgen haben konnte. 

Roger bemühte ſich ſofort um die Anerkennung feiner Erbanſprüche 
durch die Kurie. Der Papſt lehnte indeſſen alle feine Angebote ab. 
Der Preis, den der Großgraf zu zahlen geneigt war - er beſtand 
außer klingender Münze in der Abtretung einer Reihe von Kaſtellen, 
die das unmittelbar unter päpſtlicher Herrſchaſt ſtehende Gebiet von 
Benevent erweitern ſollten -, ſchien Honorius II. in keinem Verhältnis 
zu der Einbuße an Macht und Einfluß zu ſtehen, den das Papſttum 
durch die Vereinigung Siziliens und Apuliens erleiden mußte. Denn 
ſeit Rom den Normannen auf dem Tage von Melfi (1059) die Sank⸗ 
tion für ihre Eroberungen in Süditalien erteilt hatte, war es immer 
ſein leitender politiſcher Grundſatz geweſen, den Zuſammenſchluß der 
verſchiedenen normänniſchen Staaten zu verhindern, um die trotzigen 
Dafallen leichter in Botmäßigkeit halten zu können. Wurde dies 
Gleichgewichtsſuſtem, bei dem der Papſt immer einen Kormannen⸗ 
fürſten gegen den anderen ausſpielen konnte, geſtört und kam es zu 
feſter zuſammenfaſſung aller normänniſchen Kräfte, fo konnte ſich 
daraus leicht eine unmittelbare Beoͤrohung des Kirchenſtaates und 
eine Beeinträchtigung der päpſtlichen Entſchlußfreiheit entwickeln. 
Vom Stanoͤpunkt der römiſchen Kirche aus geſehen war es alſo durch- 
aus verftändlich, daß fie ſich auf die Seite der zahlreichen Gegner 
Rogers II. ſchlug. Was Roger befürchtet hatte, trat ein. Der Papft 
erſchien perſönlich im Süden der Halbinfel und ſammelte die normän⸗ 
niſchen Barone um die Fahne der Kirche. In einer Reihe feierlicher 
Kundgebungen, deren einoͤrucksvollſte die gewaltige Heerſchau zu 
Capua war, wo Honorius nach der Krönung des jungen Fürſten 
Robert eine flammende Rede an die Derfammelten hielt, in der er 
über Roger den Bann verhängte und zum Kampf für die Freiheit der 
Kirche aufrief, wurde dem beginnenden Kampf der Charakter eines 
Kreuzzuges aufgeprägt, ein willkommener Freibrief für die Barone, 
die ihre eigennützigen Intereſſen und Wünſche nun gut hinter den aus- 
gegebenen kirchlichen Parolen verbergen konnten. 

Freilich, fo überlegen dieſer gewaltige Feinoͤbund auch zu fein ſchien, 
weil er zahlenmäßig weit ſtärker war als das ſiziliſche Aufgebot und 
überdies für die höchſten Ideale der damaligen Menſchheit zu kämpfen 
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vorgab, er war es in Wirklichkeit nicht. Denn ihm fehlte die un⸗ 
bedingte Geſchloſſenheit und die einheitliche Führung. Das ermöglichte 
Roger den Sieg. Er erfocht ihn mit Hilfe einer für fein ganzes Weſen 
höchſt charakteriſtiſchen defenſiven Taktik. Roger iſt weder ein kühn 
vorſtürmender Held noch ein hervorragender Feldherr geweſen. Aber 
er beſaß Eigenſchaften, die den Enderfolg noch ſicherer verbürgten: 
eine durch keine Not zu beugende Beharrlichkeit, einen unerfhütters 
lichen Mut und den feſten Glauben an feine Sache, dazu - das wikin⸗ 
giſche Bluterbe - die liſtenreiche Verſchlagenheit, die aus jeder noch Jo 
verfahrenen Lage immer wieder Auswege zu finden wußte. Als er 
ſich dem überlegenen Gegner nach monatelangen geſchickten Ausweich— 
manövern 1128 am Bradano endlich ſtellen mußte, gelang es ihm, eine 
offene Feloͤſchlacht zu vermeiden, in der er höchſtwahrſcheinlich ver— 
nichtet worden wäre. Er wartete in ſeinem befeſtigten Lager in aller 
Ruhe ab, bis das feindliche Heer infolge der Julihitze und ſchlechter 
Verproviantierung der Auflöſung anheimfiel. Als Robert von Capua 
ſeine Zelte abzubrechen begann und daraufhin eine Panik unter den 
kleinen Baronen ausbrach, hielt es auch der Papſt für geraten, in 
Verhandlungen mit dem Großgrafen einzutreten, die zu dem für 
Noger günftigen Vertrage von Ponticello führten. In ihm erkannte 
Honorius den Erbanſpruch des Grafen auf Apulien und Calabrien in 
aller Form an und erteilte ihm die Belehnung. Dafür verſprach der 
neue Herzog weder das Fürſtentum Capua noch die päpſtlichen Be⸗ 
ſitzungen anzugreifen. 

Das war ein gewaltiger Schritt vorwärts auf dem Wege zum nor⸗ 
männiſchen Einheitsſtaat. Denn was jetzt vom normänniſchen Herr⸗ 
ſchaftsbereich noch außerhalb der Machtſphäre Rogers blieb, war un⸗ 
bedeutend. Kur nach außen hin hatte der Papſt ſeinen grundſätzlichen 
Standpunkt, daß nicht alle normänniſche Macht in einer Hand ge⸗ 
ſammelt werden dürfte, aufrechterhalten. Das Fürſtentum Capua war 
kein ebenbürtiger Gegner mehr. Es mußte mit der Zeit von ſelbſt 
dem neuen Herrn von Sizilien und Apulien zufallen. Roger konnte 
dieſe Entwicklung ruhig abwarten. Im Augenblick war die Keuoroͤnung 
der durch den Krieg zerrütteten Gebiete wichtiger, und ihrer nahm er 
ſich ſofort energiſch an. Er verkündete 1129 einen allgemeinen Land⸗ 
frieden, der jeden Kaub und jede Wegelagerei unter ſchwerſte Strafe 
ſtellte, Geiſtliche, Bauern, Reifende und Kaufleute unter den be⸗ 
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ſonderen Schutz des Herzogs nahm. Materiell betrachtet, handelt es 
ſich dabei leoͤiglich um die Abertragung von Lanoͤfriedensſätzen, wie 


ſie Roger I. ſchon für Sizilien aufgeſtellt hatte, auf das apuliſche 


Herzogtum. Dennoch beſitzt dieſe Geſetzgebung eine große allgemeine 
Bedeutung. Sie iſt die Keimzelle, aus der der vielbewunderte Geſamt⸗ 
ſtaat Rogers II. erwuchs. Das Kernſtück der neuen Oroͤnung war die 
abſolute Autorität der fürſtlichen Gewalt, die allen anderen Faktoren 
gegenüber mit Hilfe der Friedensgeſetze zur Anerkennung gebracht 
werden ſollte. Der Schutz des Herrſchers erſtreckte ſich gleichmäßig 
auf alle Antertanen und drückte dadurch die normänniſche Herrenſchicht 
auf dem Feſtlande auf die Stufe einfacher Dafallen herab. Es gab nun 
keine bevorrechtete Gruppe mehr: weder ſtädtiſche Autonomie noch 
unbeſchränktes ritterliches Fehoͤerecht. Den Staat repräſentierte allein 
der Fürſt! Das bedeutete eine Konzentration aller ſtaatlichen Macht— 
mittel, wie ſie dem Mittelalter bis dahin unbekannt geweſen war. Sie 
erwuchs aus rein normänniſcher Tradition. Denn in der Normandie 
ift jene Lanoͤfriedensidee zuerſt entwickelt worden, die ſich mit dem 
Begriff des Königsſchutzes vermiſchte, alſo ein „Friede des Herrſchers“ 
wurde. Von dort kam ſie mit den Normannen nach England und nach 
Italien. Sie konnte ſich dort zuerſt in Sizilien durchſetzen, wo es ja 
von Anfang an eine feſt begründete Herrſchaſtsgewalt gab, die als 
Garant der Friedensoroͤnung auftrat wie einſt das Herzogtum in der 
Normandie. 5 
Kaum begonnen wurde das großartige Aufbauwerk Rogers in- 
deſſen unterbrochen und in ſeiner Durchführung aufgehalten durch em 
Ereignis der großen abendländiſchen Politik, das alle Bemühungen 
um die Errichtung eines normänniſchen Geſamtſtaates im Süden der 
Appeninenhalbinſel auf Jahre hinaus aufs engſte mit den entſcheiden⸗ 
den Auseinanderſetzungen der Zeit verknüpfte und die ſchon berührte 
äußere Problematik der Keichsgründung voll in Erſcheinung treten 
ließ. Es war die römiſche Doppelwahl des Jahres 1130 und das fi 
daran anſchließende achtjährige Kirchenſchisma. Zunächſt ſchien es 
allerdings ſo, als ſolle ſich der Kampf zweier Päpſte um die Tiara ſehr 
günſtig für die Pläne Rogers II. auswirken. Einer der beiden An⸗ 
wärter auf den Stuhl Petri, der Pierleoni Anaklet, nahm ſofort engſte 
Beziehungen zu ihm auf, verlieh ihm kraft apoſtoliſcher Autorität die 
ſiziliſche Königskrone und ſprach ihm Capua, Benevent und Neapel zu, 
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Jo daß mit einem Schlage ganz Anteritalien unter Rogers Herrſchaſt 
vereinigt war. Aber die Dauer diefer Regelung hing nun davon ab, ob 
Anaklet feine allgemeine Anerkennung im Abendlande durchſetzen 
konnte. Stürzte er, ſo war ſie ſofort hinfällig. 

Sehr bald zeigte ſich denn auch, daß das Kirchenſchisma Rogers 
Abſichten keineswegs zum Vorteil gereichte. zunächſt bekam die 
baronale Oppoſition, die bereits am Erliegen geweſen war, wieder 
Auftrieb, indem fie ſich eng an Innozenz II., den Gegner Anaflets, 
anſchloß und damit erneut moraliſchen Rückhalt gewann. Ihr erſtand 
zudem in Rogers Schwager Rainulf von Alife ein großer militäriſcher 
Führer, der den König zweimal in offener Feloͤſchlacht zu ſchlagen ver- 
mochte. Inzwiſchen ſammelte die mächtige Bereoͤſamkeit des Abtes 
Bernhard von Clairveaux faft das ganze Abendland um Innozenz II. 
Anaklets Sache war in unaufhaltſamem Niedergang begriffen. Außer 
feiner römiſchen Verwandͤtſchaſt hielt bald nur noch Roger zu ihm. 
Alle Mächte, die ohnehin Anſprüche auf die ſüditalieniſch-ſiziliſche 
Grenzzone erheben zu können meinten, fanden nun einen bequemen 
Vorwand, um den normänniſchen Aufſtieg im Keime zu erſticken. Es 
kam zu einer ungeheuren Belaſtungsprobe, die eben nur ein ganz 
Großer wie Roger II. zu beſtehen vermochte. 

Das Jahr 1137 ſah den Einbruch eines ſtarken kaiſerlichen Heeres 
in den normänniſchen Herrſchaſtsbereich in Anteritalien. Roger war 
dem Anſturm der kriegeriſchen Kraft der Vormacht des Abendlandes, 
der ſich weite kirchliche Kreiſe unter Führung des damals einfluß⸗ 
reichſten Mannes, des Abtes von Clairveaux, dann der grlechiſche 
Kaiſer, die oberitalieniſchen Seeſtädte und die normänniſche Oppoſi⸗ 
tion verbunden hatten, natürlich in keiner Weiſe gewachſen. Er ließ den 
Mut indeſſen keinen Augenblick ſinken und dachte nicht an Kapitula- 
tion, ſondern ging wiederum zu der von ihm fo meifterhaft beherrſch⸗ 
ten defenſiven Taktik über. Er zog ſich nach Palermo zurück und 
wartete dort, ſcheinbar völlig untätig, die weitere Entwicklung ab. 
Der Stoß des kaiſerlichen Heeres ſollte ins Leere treffen, die Kraſt 
der Deutſchen ſich in der Belagerung feſter Kaſtelle erſchöpfen, dle 
überall im Lande als Stützpunkte der Macht des Normannenkönigs 
von ſeinen Getreuen beſetzt worden waren. Roger rechnete auch dies- 
mal mit der Möglichkeit, den übermächtigen Feinoͤbund zu gelegener 
Zeit zerſprengen zu können. 
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Dieſe Aberlegung erwies ſich als richtig. Wenn auch die normänni⸗ 
ſchen Kaſtelle ſchneller fielen, als er dachte, und der militäriſche Sieg 
der Deutſchen in kürzeſter Zeit ein vollſtändiger war, ſo zeigten ſich 
doch bald unüberbrückbare Spannungen unter den Bundesgenoſſen, 
als die Frage der Neuordnung des eroberten Gebiets geregelt werden 
ſollte. Don verhältnismäßig untergeoroͤneter Bedeutung noch waren 
die ſchon während der Belagerung Neapels auftretenden Rivalitäten 
der Seeſtädte Piſa und Genua geweſen, deren Flotten von großer 
Bedeutung für den Fortgang der Operationen gegen Roger werden 
mußten. Auch für die Erfüllung der Forderungen der normänniſchen 
Barone, die natürlich möglichſt viel Freiheit und Selbſtändigkeit für 
ſich erſtrebten und nicht einfach die Herrſchaft Rogers mit der eines 
anderen Herzogs vertauſchen wollten, konnte man noch eine tragbare 
Formel zu finden hoffen. Die Anſprüche des griechiſchen Kaiſers auf 
die alten Provinzen ſeines Reiches im Süden Italiens ſchob der 
einhellige Proteſt der abendländiſchen Mächte einfach beiſeite. Aber 
gefährlich wurde die nun zwiſchen dem Papſt und dem deutſchen 
Kaiſer plötzlich aufbrechende tiefe Kluft. Das Deutſche Reich hatte 
feine alten Hoheitsanſprüche auf Anteritalien nie aufgegeben, obwohl 
ein ganzes Jahrhundert vergangen war, ohne daß es feine Rechte 
dort hatte geltend machen können. Die Innozentiner ſelbſt waren es 
geweſen, die dieſen faſt verjährten Reichsanſpruch wieder ans Licht 
gezogen hatten, um Lothars Hilfe gegen Roger zu gewinnen. Sie 
hatten im Ernſt natürlich niemals daran gedacht, den Deutſchen wie⸗ 
der jene alte Machtpoſition einzuräumen, die das Reformpapſttum 
unter Nikolaus II. einſt gerade beſeitigt hatte, um ſich den Rücken 
gegen das Kaiſertum freizumachen. Sie hatten feſt damit gerechnet, 
daß Lothar, der ſich bis dahin den kirchlichen Wünſchen immer gefügt 
hatte, es auch diesmal nicht auf einen Bruch ankommen laſſen würde. 
Sie ſahen ſich in dieſer Hoffnung getäuſcht. Denn Lothar forderte - 
wahrſcheinlich unter dem Einfluß feines welfiſchen Schwiegerſohnes 
Heinrichs des Stolzen — daß der neue Herzog von Apulien die Be— 
lehnung von ihm empfangen und damit ſein Herrſchaſtsgebiet der 
Hoheit des Reiches unterſtellt werden ſollte. Dagegen berief ſich das 
Papſttum auf feine Lehnshoheit über die Kormannen, die 1059 zu 
Melfi begründet und ſeitdem nicht beeinträchtigt worden war. Man 
kam ſchließlich zu einem ſchwächlichen Kompromiß, das keine klaren 
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Derhältniffe ſchuf, ſondern die Entſcheidung nur vertagte: Kaiſer und 
Papft ergriffen beide die Lanze, mit der fie den neuen Herzog es 
war Rainulf von Alife - belehnten. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Aneinigkeit der Sache Rogers 
ſehr zugute kommen mußte. Aus der höchſten Gefahr aber befreite ihn 
das deutſche Heer ſelber. Die Fürſten und Herren, die nun ſchon über 
ein Jahr unter Waffen ftanden und die Wirkungen des italienifhen 
Sommers fürchteten, wollten von einer Fortſetzung des Krieges, von 
einem Vorſtoß nach Sizilien nichts wiſſen. Lothar mußte nachgeben 


und den Rückmarſch antreten. Mit ihm verließ der Papſt das Gebiet 


der Normannen. Die Seeſtädte zogen ihre Flotten zurück, und auch 


der griechiſche Kaifer zeigte kein Intereſſe mehr an der Aufrecht⸗ 


erhaltung einer ſtaatlichen Ordnung Süditaliens, bei der er leer aus⸗ 
gegangen war. Rainulf von Alife und der wieder eingeſetzte Robert 
von Capua waren ſich ſelbſt überlaſſen. 


Sofort erſchien nun Roger mit feinen Truppen auf dem Feſtlande. 


Herzog Rainulf wehrte ſich tapfer, aber bald raffte der Tod diefen 
fähigſten Kopf der baronalen Oppoſition hinweg. Mit raſchen Schlä- 
gen gewann der König das Verlorene wieder zurück. Papſt Innozenz 
konnte ſeinen Siegeslauf nicht hindern, denn der bereits im Dezember 
1137 noch auf dem Rüdmarfch des deutſchen Heeres in den Alpen 
erfolgende Tod Kaifer Lothars beraubte ihn jedes militäriſchen Kück⸗ 
halts. Da von dem nun wieder in Thronwirren ſtürzenden Deutſchen 
Reiche ſobald keine Hilfe mehr zu erwarten war, das Haupthindernis 
einer Derftändigung mit Roger aber durch das Hinſcheiden Anaklets 
1138 aus dem Wege geräumt wurde, entſchloß ſich Innozenz II. zu 
Verhandlungen mit oͤem König. Er hoffte dabei, die Abmachungen von 
Ponticello neu in Kraſt ſetzen und ſo wenigſtens die Selbſtändigkeit 
des Fürſtentums Capua retten zu können. Aber jetzt war Roger nicht 
mehr bereit, dieſen Preis zu zahlen. Die allgemeine politiſche Situation 


hatte ſich Jo günſtig für ihn entwickelt, und die Schwäche des Papſt⸗ 


tums war ſo offenkundig geworden, daß er keine Veranlaſſung mehr 
ſah, auf die Wünſche Innozenz II. einzugehen. So zerſchlugen ſich 


denn die Verhandlungen von San Germano. Eine Liſt führte den 


König in Kürze zum ziel. Er wandte ſich mit feinem Heere vom Ver⸗ 
hanoͤlungsorte aus nach Lordoſten, dem Papſt und feinem Aufgebot 


dadurch ſcheinbar den Weg nach Süden freigebend. Innozenz, den 
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vermeintlichen Fehler ſeines Gegners benußend, ſtieß ſofort nach 
Süden vor, um ſeine Parteigänger unter den normänniſchen Baronen 
um ſich zu ſammeln und Rogers Erfolge zunichte zu machen. Damit 
war er in die ihm geſchickt geſtellte Falle hineingegangen. Denn Roger 
ſchnitt ihm durch eine plötzliche Kehrtwendung die Rückzugslinie ab, 
zerſprengte das päpſtliche Aufgebot und nahm den Papſt ſelbſt am 
22. Juli 1139 bei Mignano gefangen. Die äußere Form ehrfurchts⸗ 
voller Ergebung gegenüber dem Kachfolger Petri ſtreng wahrend - 
er vollzog ſogar den Fußfall vor ſeinem Gefangenen, den die Sitte 
der zeit dem Gläubigen und Lehnsmann vorſchrieb -, war Roger 
in der Sache doch völlig unnachgiebig, weil er wußte, daß Innozenz 
kein anderer Ausweg mehr blieb, als ihm feine Forderungen zu be= 
willigen. So war denn das Ergebnis von Mignano die endgültige 
Anerkennung des normänniſchen Königstums und damit des Geſamt⸗ 
ſtaates durch das Papſttum. 

In zwölfjährigem unabläſſigem Ringen mit inneren und äußeren 
Feinden war das Ziel erreicht. Rogers unerſchütterliche Fähigkeit und 
ſein ſtaatsmänniſches Geſchick hatten den Sieg behalten. Die gefähr⸗ 
lichſte Kriſe des mittelmeeriſchen Kormannentums war überwunden. 
Die Probleme des innern Staatsaufbaus traten von nun ab ent» 
ſcheidend in den Vordergrund. Sie waren mannigfaltiger Art und 
ſchwierig genug zu löſen. Denn wie bunt war das Dölfergemifch, das 
ſich in dieſer Grenzzone zwiſchen Orient und Okzioͤent im Laufe der 
Jahrhunderte angeſammelt hatte und nun unter der Herrſchaſt einer 
dünnen normänniſchen Oberſchicht ftand! Lateiner und Langobarden, 
Griechen und Araber mit ihren ganz verſchiedenen Sprachen, Sitten 


und religiöfen Aberzeugungen ſaßen hier. Verſchieden war auch das 


geſchichtliche Schickſal der einzelnen Landſchaften geweſen, die nun 
zu einem Staat vereinigt waren. Ihre Geſetze und Derwaltungsein- 
richtungen wichen ſtark voneinander ab. Es gehörte ein ſtaatsmänni⸗ 
ſches Genie wie Roger und eine ftaatsbildende Kraft, wie fie den 
Normannen innewohnte, dazu, um alle diefe völkiſchen, religibſen und 
kulturellen Spannungen zu überbrücken und ſie wie in einem Schmelz⸗ 
tiegel zu neuer Einheit zu formen. Sieht man auf die ſtaatlichen 
Einrichtungen der ſiziliſchen Monarchie, ſo hat man auf den erſten 
Blick hin den Eindruck eines bunt zuſammengeſetzten Moſaiks, in 
deſſen verwirrender Farbenfülle die große Linie und das alle Einzel⸗ 
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heiten ſich unterordnende Geſetz zu fehlen ſcheinen. Für die Finanz⸗ 
verwaltung haben ganz offenſichtlich arabiſche Inſtitutionen als Vor⸗ 
bild gedient. Die Amterhierarchie iſt ebenſo klar erkennbar byzantini- 
ſchen Arſprungs. Die Wehrverfaſſung ruht auf der Grundlage des 
abendländifhen Lehnsweſens. Römiſches Recht und römiſche Staats⸗ 
ideologie treten in der Gerichtspraxis und in den Begründungen von 
Geſetzen und ſtaatlichen Proklamationen ſtark hervor. So nimmt es 
denn nicht wunder, daß die Forſchung bald die eine, bald die andere 
Seite dieſes merkwürdig ſchillernden Staatsgebildes unterſtrichen und 
hervorgehoben hat. Wichtiger aber als die Aufzeigung der vielerlei 
Einflüſſe und Vorbilder, die auf Rogers Staatsgründung einwirkten, 
iſt die Seftftellung, daß dieſer bunt zuſammengeſetzte Organismus vor⸗ 
züglich funktionierte, daß der normänniſche Staat einen Grad von 
Konzentration erreichte wie kein anderes politiſches Gemeinweſen 
ſeiner Zeit, und daß er ebenſo an Leiſtungsfähigkeit ſie alle weit hinter 
ſich ließ. Darin offenbart ſich das letzte Geheimnis diefes Staates 
und die eigentliche Leiſtung des Normannentums. Der einheitliche 
Geiſt, der Rogers Gründung in allen ihren Teilen durchdrang und 
beſtimmte, war echt normänniſcher Geiſt, ausgeprägt vornehmlich in 
den beiden Zügen, die allen normänniſch-wikingiſchen Staaten eigen 
find: in der ſtraffen Führung und in der rational zweckmäßigen Ord⸗ 
nung. Es iſt der Geiſt der auf ſich ſelbſt geſtellten und auf einer von 
Fürſten garantierten unverbrüchlichen Rechtsordnung beruhenden 
politiſchen Gemeinſchaft. Dies vollkommen diesſeitig beſtimmte 
Staatsgebilde konnte und mußte alle geſchichtlichen Aberlieferungen 
und Inſtitutionen in ſich aufnehmen, die in ſeinem Hoheitsbereich noch 
lebendig waren und ihren Zweck erfüllten. Das eben iſt das Kenn⸗ 
zeichen des in Roger II. gipfelnden ſtaatsſchöpferiſchen Genies der 
Normannen, daß fie die hiſtoriſche Kontinuität ihres Machtbereiches 
nicht unterbrachen, daß fie ſich aller Formen bedienten, die fie dort vor⸗ 
fanden, und daraus doch etwas völlig Neues ſchufen. 

Während ſich dieſer Staatsaufbau im Innern nach dem Willen und 
unter der angeſpannteſten Arbeit des Königs ſelber vollzog, ſtand die 
Welt draußen nicht ſtill. Sie mußte nun Stellung nehmen zu der 
Tatſache, daß im Zentrum des Mittelmeeres, das durch ſeine 
Schwäche jahrhundertelang immer wieder die Randmächte angezogen 
hatte, ein ſtarkes politiſches Gemeinweſen entftanden war. And fie 
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tat es, wie zu erwarten, in überwiegend feindlihem Sinne. Es be⸗ 
durfte der ganzen Wachſamkeit und Geſchicklichkeit Rogers, um den 
immer wieder heraufziehenden Gefahren rechtzeitig zu begegnen. 
Seine Staatsmannſchaft hat gerade in den anderthalb auf Mignand 
folgenden Jahrzehnten die höchſten Triumphe gefeiert. Denn faſt noch 
ſchwerer als die Durchſetzung des Geſamtſtaates mit Waffengewalt in 
den dreißiger Jahren war es, das Errungene zu behaupten und für 
die zukunft zu ſichern, den Gegnern die Anerkennung der vollzogenen 
Entwicklung im normänniſchen Herrſchaſtsbereich abzunötigen. Daß 
es Roger immer wieder gelang, ſeinem Reich den Frieden zu erhalten 
und ſich bildende Feinoͤbünde zu zerſtreuen, bevor ihr Angriff erfolgen 
konnte, war eine Leiſtung, die ebenbürtig neben dem kämpferiſchen 
Einſatz der Gründungszeit und der großartigen Aufbauarbeit im In⸗ 
nern ſteht. 

Es waren vor allem die drei univerfalen Mächte der Zeit: das 
Papſttum, das Deutſche Reich und Byzanz, mit deren Gegnerſchaſt 
Roger ſtändig zu rechnen hatte. Die Nachfolger Innozenz II., der im 
September 1143 geftorben war, weigerten ſich bald, die unter äußerem 
Zwang getroffenen Abmachungen von Mignano als rechtsverbindlich 
für ſich anzuerkennen. Sie ſahen in dem ſteten Vordringen der Nor⸗ 
mannen nach Norden in das Gebiet der Abruzzen eine ſtändig ſtei⸗ 
gende unmittelbare Bedrohung des Patrimoniums Petri und hatten 
auch ſonſt zu klagen über das Verhalten dieſes Dafallen, der keinerlei 
Eingriffe ſeines päpſtlichen Lehnsherrn in die inneren Angelegen⸗ 
heiten feines Reiches duldete, nicht einmal auf kirchlichem Gebiete. 
Da fie allein nicht über ausreichende reale Machtmittel verfügten, um 
Roger entgegenzutreten, ſahen ſie ſich nach Bundesgenoſſen um. Als 
ſolcher bot ſich ihnen ſofort der griechiſche Kaiſer Manuel an. Dieſer 
Herrſcher hatte den Verluſt der unteritalieniſchen Provinzen noch 
immer nicht verſchmerzt. Nicht ohne Grund glaubte er zudem, einen 
Dorftoß der Kormannen in das öſtliche Mittelmeer und ihren direkten 
Angriff auf Byzanz befürchten zu müſſen, wenn der ſiziliſche Staat 
fi) Eonfolidiert hatte. Die Bedingungen feiner geographiſchen Lage 
wie die Tradition normänniſcher Außenpolitik wieſen eindeutig in 
dieſe Richtung. Robert Guiscard hatte nach der Feſtigung feiner apu⸗ 
liſchen Herzogsgewalt ſofort nach Griechenland hinübergegriffen 
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Bohemund dann die Amklammerung des Oftreiches durch feine Feſt⸗ = 


ſetzung in Syrien verſucht. Nur der vorzeitige Tod dieſer beiden 
großen Normannenführer hatte die Unternehmungen nicht voll aus⸗ 
reifen laſſen und die äußerſte Gefahr von der Kaiferftadt am Bos⸗ 
porus abgewandt. Wenn jetzt der Neffe Guiscards und Vetter Bohe⸗ 
munds dieſe Pläne mit ſeinen erheblich vergrößerten Machtmitteln 
wieder aufnahm, konnte das zu einer Kataſtrophe für das oſtrömiſche 
Kaiſertum führen. Rogers verſchiedentliche Bemühungen um das 
Surifhe Erbe Bohemunds hatten mit Recht das Mißtrauen der 
Griechen erweckt. Der Dritte im Bunde wurde Lothars Nachfolger, 
der Staufer Konrad III. Er war nicht gefonnen, die von ſeinem Vor⸗ 
gänger erneuerten Anſprüche des Reiches auf Süditalien einfach 
wieder fallen zu laſſen. Eine zahlreiche Gruppe normänniſcher Emi⸗ 
granten bildete den Hauptträger unabläſſiger Verhandlungen zwiſchen 
den verſchiedenen Sizilien feindlichen Mächten. Auch Venedig wurde 
gewonnen und damit die Flotte, die man für einen Angriff auf das 
Normannenreich dringend benötigte. 

Roger ſah dieſen kaum verhüllten Vorbereitungen zum Kampfe 
gegen fein Reich nicht untätig zu. Er trat ſofort mit der welfifhen 
Oppoſition in Deutſchland in Verbindung und ſtreckte nicht ohne Er⸗ 
folg diplomatiſche Fühler nach Frankreich aus, wo er zwar noch nicht 
den König, wohl aber eine Reihe mächtiger Großer für ſeine Pläne 
gewann. Die chriſtliche Welt begann ſich in zwei große feindliche 
Lager aufzuſpalten. Eine ganz neuartige internationale Oppoſition 
erhob ſich gegen die univerſaliſtiſchen Mächte und die von ihnen re⸗ 
präſentierte Weltoroͤnung. Jetzt zeigte ſich deutlich, daß mit der Grün⸗ 
dung des normänniſchen Geſamtſtaates nicht nur ein neuer Macht- 
faktor in den mittelmeeriſchen und abendländiſchen Kreis eingetreten 

war, ſondern daß darüber hinausgehend ein neues Prinzip der ſtaat⸗ 
lichen Ordnung dieſer Welt ſich Bahn zu brechen begann. Der Aber⸗ 
gang vom mittelalterlichen Aniverſalſtaat zum neuzeitlichen Syſtem 
gleichberechtigt nebeneinander ſtehender Staaten kündigte ſich erſt⸗ 
malig an: äußerlich in jener Mächtegruppierung, die Roger herbeizu— 
führen ſuchte, innerlich in der Löſung des Staates von der auguſtini⸗ 
ſchen Idee der Rechtfertigung aller politiſchen Gewalt durch religisfe 
Zielſetzungen. 
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Aber der drohende Konflikt kam nicht zum Ausbruch, weil der zweite 
Kreuzzug den Dingen eine ganz unerwartete Wendung gab und die 
Roger feindlihen Kräfte nach dem Orient ablenkte. Nichts iſt nun 
bezeichnender für die ausſchließlich an den realen Intereſſen feines 
Staates ausgerichtete Politik des ſiziliſchen Königs als ſein Derhal- 
ten während dieſer Jahre, in denen die flammende Beredfamkeit Bern- 
haroͤs von Clairveaux das ganze Abendland zu neuem Aufbruch gegen 
die Feinde des Chriſtentums mit ſich fortriß. An Roger iſt die Kreuz⸗ 
zugsbegeiſterung, unter deren Einwirkung der deutſche König Konrad 
entgegen aller vernünftigen Überlegung fein Reich verließ, ſpurlos 
vorübergegangen. Er ſuchte in dieſem Augenblick nur ſeine begonnene 
Politik gegen die univerfalen Mächte fortzuſetzen. Wenn er auf einer 
großen Derfammlung der franzöſiſchen Kreuzfahrer duch, Abgefandte 
feine Bereitfchaft erklären ließ, ebenfalls ins heilige Land zu ziehen, 
und den Franzoſen vorſchlug, ſie möchten den Seeweg wählen, wo 
ihnen die reichen Hilfsmittel des normänniſchen Staates unbeſchränkt 
zur Verfügung ſtänden, ſo handelte er nur aus dem Beſtreben heraus, 
den franzöſiſchen König möglichſt eng an fich zu binden und eine ſelb— 
ſtändig handelnde normänniſch⸗franzöſiſche Kreuzfahrergruppe zu 
ſchaffen, die ein Gegengewicht gegen die von den univerſalen Mächten 
im Oſten verſammelten Truppen bilden ſollte. Als die Franzoſen ſich 
dennoch für den Landweg gemeinſam mit den Deutſchen entſchieden, 
war von einer Kreuzzugsteilnahme des ſiziliſchen Königs keine Rede 
mehr. Diefer griff vielmehr mit feiner Flotte die von Truppen ent» 
blößten griechiſchen Küſten an und machte im Oktober 1147 einen 
letzten Verſuch, Ludwig von Frankreich, der mit feinem Aufgebot da⸗ 
mals gerade vor den Toren Konſtantinopels angekommen war, zu 
einem Angriff auf das griechiſche Reich mit ſich fortzureißen. Niemals 
ft Roger feinen letzten zielen fo nahe geweſen wie damals. Denn die 
machtpolitiſchen Vorausſetzungen waren äußerſt günſtig. Ein kom- 
binierter Angriff des franzöſiſchen Heeres und der ſiziliſchen Flotte 
hätte den Sturz des griechiſchen Kaiſertums herbeiführen müj)en. 
Ein ſolcher Erfolg aber hätte Roger endgültig von der ſtarken Be— 
drohung durch die univerfalen Mächte befreit und den normänniſchen 
Einfluß im öſtlichen Mittelmeerbecken entſcheidend gehoben. Indeſſen 
bei Ludwig VII. war das Gefühl der Kreuzzugsverpflichtung noch 
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ftärfer als imperialiſtiſche Zielſetzungen. Er lehnte Rogers . 
ab, der das Unternehmen daraufhin abbrach. 


Dieſe Epiſode lehrt, daß die Zeit noch nicht reif war, den Geist der 
Roger und ſeine Politik erfüllte, ganz zu begreifen, und daß es des⸗ 
halb nicht zur Verwirklichung der letzten Pläne des ſiziliſchen Königs 
kommen konnte. Es iſt ihm nach dem kläglichen Scheitern des Kreuz⸗ 
zuges zwar gelungen, den franzöſiſchen König und Herzog Welf 
durch feſte Bünoͤnisabmachungen an ſich zu ketten und feinen Staat 
dadurch aus der gefährlichen Jſolierung zu befreien. Aber ſeine ge⸗ 
ſchickte Propaganda, die unter Aufnahme der Motive Bohemunds 
das geſamte Abendland gegen die an der Kataſtrophe im heiligen 
Lande angeblich alleinſchuldigen, verräteriſchen Griechen in Harniſch 
zu bringen verſuchte, vermochte trotz allen Beifalls, den ſie erntete, 
doch nicht, die Maſſen gegen Konſtantinopel wirklich in Bewegung 
zu ſetzen. So blieb die normänniſche Herrſchaſt über das öſtliche 
Mittelmeer und den vorderen Orient ohne Erfüllung. 5 

Das eine hat Roger indeffen mit feiner aktiven Außenpolitik, 
die ihn zuletzt in einer vom geſamten Abendlande anerkannten Führer⸗ 
ſtellung ſah, erreicht: wenn auch widerwillig mußten ihn jetzt die 
univerfalen Mächte der Zeit anerkennen. So konnte er, als der Tod 
ihn im Februar 1154 aus einem tatenreichen Leben abrief, ſeinem 
Sohne ein geſichertes Erbe hinterlaſſen, eine gefeſtigte Königsgewalt 
und ein wohlgeoroͤnetes Reich. Nur vierzig Jahre iſt dieſes Reich 
noch unter normänniſcher Führung geweſen. Als der Mannesftamm 
der Hauteville ſchon 1189 ausftarb, ging die ſiziliſche Herrſchaſt an die 
Staufer über. Dies raſche Ende des Geſchlechts, das dem ſtalleniſchen 
Kormannentum zahlreiche und feine größten Führer und Staaten⸗ 
gründer geſtellt hat, iſt ein Symbol für das ſchnelle Erlöſchen der nor⸗ 
männiſchen Dolfsfraft im Mittelmeerraum. Als einzelne Ritter oder 
in kleinen Gruppen waren die Normannen dorthin gelangt. Angeheure 
Opfer hatten die vielen Kämpfe gefordert, die ſie auszufechten hatten, 
und zu ſchnell riß die Verbindung mit der Heimat ab. zahlenmäßig 
zu gering, gelang es ihnen nicht mehr, einen neuen geſchloſſenen 
Volkskörper zu bilden, wie das noch ihre wikingiſchen Vorfahren in 
der Kormandie vermocht hatten. Das füdliche Klima zehrte unauf⸗ 
hörlich an ihrer Kraft. So find fie denn als eigenes Volkstum bald 
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untergegangen in dem Raffen= und Völkergemiſch der Grenzzone von 
Orient und Okzident. Aber ihre große geſchichtliche Leiftung, der von 

ihnen geſchaffene Staat hat dieſen Untergang fieghaft überdauert. 
Die Ideen und Planungen Rogers II. wirken in Kaiſer Heinrich VI. 
und Frieoͤrich II., dem Enkel Barbaroſſas und Rogers, ebenſo nach 
wie bei den franzöſiſchen Anjous, die nach den Staufern das nor= 
männiſche Erbe übernahmen. Darüber hinaus iſt die ſiziliſche Mon⸗ 
archie vorbildhaft für die neuzeitliche ſtaatliche Organiſation des ge⸗ 
ſamten Abendlandes geworden. Darauf vor allem beruht die welt⸗ 
geſchichtliche Bedeutung der Normannen. 
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